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Vorberiſchtt.
J

Vergeblich hoffte unſer Zeitalter auf eine Ge

ſchichte von Sachſen, die mehr enthielt, als empfin
dungsloſe Biographien von Furſten, oder eine Regen
tentabelle, ausgeſchmuckt mit Heldenthaten ohne Jn

tereſſe, ohne Angabe der verſchiedenqrtigen Handlungs

weiſen, ohne Hinweiſung auf das Coſtume, der Sit
ten, ſo hofften wir vergeblich auf eine eigentliche Ge—

ſchichte des Landes, der Entwickelung der Begriffe ſei
ner Einwohner und ihrer daher entſtehenden Unterneh—
mungen, der Vermehrung der allgemeinen Bedurf—
niſſe abgemeſſen mit der dahin abzweckenden Jnduſtrie,
der Ab- und Zunahme der Gemeincharaktere, der
engern Verbindung der Menſchen und ihr Verhaltniß
in Geſellſchaften gegen das Ganze, ſo blieben die muh—

ſamen Arbeiten eines Schöttgen, eines Kreyſigs
und anderer Geſchichtsforſcher fruchtlos, ſo ſtehen wir
Sachſen noch auf dem nehmlichen Punkt der vorigen
Jahrzehende, und die Vergangenheit blieb dem guten

und nutzenden Burger, der es nicht wohl ſeyn kann,
ohne Kenntniß der Geſchichte ſeines Vaterlandes, in
eine Dunkelheit gehullt, die ſeiner Unwiſſenheit in ſo
manchen Situationen erſte Urſache iſt. Und in Wahr
heit, welche Nation iſt es noch, die uns nicht be
ſchamte, worunter nicht der großte Theil der Burger
auftreten, und ſich allet ſchonen und minder ſchönen

Zuge



6 —νZuge ſeiner Voreltern ins Gedachtniß rufen, dadurch
ſein Herz erwarmen und ſeinem Patriotismus die ge
hoörige Richtung geben, ja alle Abſtufungen der neuen
gegen die alte Zeit, wie immer mehr das Herz ver
lohr, wenn der Geiſt in Aufklarungen gewann, ſich
verſinnlichen könnte. Die Hoffnung, daß diefts auch

ſo werde, war zeithero vergeblich; ſie war aber auch
auf einen Gegenſtand hingerichtet, deſſen Schwierig—
keiten der nur einſiehet, der ſich dem Geſchafte, ſolche

zu bewerkſtelligen, unterziehet. Hatte der wahre Eifer
jener genannten zwei großen Manner nur da Nach—
ahmer gefunden, wo es leicht war Quellen aufzuſuchen,

ſo wurde es jetzt gewiß nicht an Beitragen fehlen, die
in den nothigſten Materien aufraumten. Zwar gab
es fleißige Manner, die nach ihnen hie. und da etwas

fur ihre vaterlandiſche Geſchichte arbeiteten, aber dar—
unter ſind mehrere, die ſo unbedeutend und mit einer

ſolchen Fluchtigkeit ihren Stoff hinwarfen, daß er
gegen das Geprage der Genauigkeit und Punktlichkeit

unſerer fruhern Geſchichtsforſcher nur zu ſchwimmen
ſcheint. Wie iſt es wohl auch moglich, daß mehr ge

liefert werden konnte als einige kraftloſe Aufſatze,
wenn es auf der andern Seite an patriotiſchen Man—
nepn fehlte, die genuug Gelegenheit und Muße hatten,
Materien, ſey es auch unbearbeitet, an die Hand zu
geben. Man muß ſich hiebei mit Vergnugen der
Herzensſprache Spangenbergs in einem Zuruf an alle
Thuringer erinnern, den man hinter der Abhandlung
Sagittarii de Antiqua Statu Thuringiaso ließt, wo es

heißt; „Es jiſt nicht ſo gering, daß viele leute, beide
unter dem Adel und ſonſt, auch unter etlichen Gelehr

ten,

S m
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ten, was ſie von alten Briefen, geſchriebenen Ver—
zeichniſſen und andern Antiquitaten bei ſich gehabt und

noch haben, niemand anders mittheilen: Noch auch
denen nicht, die doch ihrer Geſchicklichkeit und Erfah—
rung halben deßen nutzlichen zu Beforderung und Fort
ſetzung wohl angefangner Geſchichten brauchen konnen,

communieciren oder nur allein ſehen laßen wollen und
alſo publieum eommune bonum disfals weniger denn
nichts geachtet. Wurden ſich auch verſtandige
Hiſtorieĩ hierinnen der Gebur, was nicht zu offenbaren,
wohl zu verhalten wißen. Aber es iſt auch bisweilen
eine lantere Abgunſt oder eine Berblendung vom Sa—
tan ſogar die Antiquitaten zu hinterhalten, damit doch
der Poſteritat ſo wol gedienet werden mochte. Dage
gen die gar wol thun, die gleich eine Freude und Luſt

haben ihrer Vorfahren und des gemeinen Vaterlandes

alte Geſchichten mogliches Fleißes zu befordern und
auch derhalben mit deme, was ſie von alten Monu—
menten und Antiquitaten haben gerne und williglich
dienen und Handreichung geben.“

Vorausgeſetzt, daß die Forderung, eine wahre
Geſchichte unſers Vaterlandes zu beſitzen, nicht eher

gethan werden kann, als bis eine hohere Unterſtutzung,

ein freies Wirken in Archiven und Bibliotheken ver
ſtattet, bis mehrere der Arbeit gewachſene Manner—

ſich verbinden; ſo iſt kein Zweifel, daß wir bei derglei
chen und mehrern Hinderniſſen ſobald keine Befriedi
gung eines unſerer hochſten Wunſche der Zelt gewartig

ſeyn können. Was iſt alſo vor der Hand zu thun?
Es bedarf nichts mehr als einer Aufforderung einer

der großten Bitten des Gemeinſinns und der Publiei
tat,
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tat, und dieſe iſt, daß man ſich tkatiger als ſonſt be
weiſe und daß jeder, dem es moglich und der es fahig

iſt, in einer allgemeinern Schrift den Stoff liefern
möge, der zum wenigſten ſeinem Willen Mangeln ab—
zuhelfen Ehre macht und dem Geſſchichtsforſcher will—

kommen ſeyn muß. Wir beſitzen in unſern Romanen
ſo viele Bruchſtucke von der alten ſachſiſchen Verfaſ—
ſung, vom Ritterweſen, von' den hauslichen Einrich—
tungen unſrer Vorfahren, aber nur wenigen gelang
es, auch in dieſen Bruchſtucken das Wahre darzuſtellen,
dem Genius der Zeit treu zu bleiben und uns eine rich

tige Jdee von der Vorſtellungsart und den Sitten der
Alten beizubringen. Welche lacherliche Scizzen hin

gegen haben wir zum Beiſpiel von dem Vehmgerichte,
Gottesurtheilen in unſern Romanen und Schauſpie—
len, ſo untreu, ſo unrichtig, daß es dem beſſern Ge—
ſchichtsforſcher anekelt dergleichen Verdorbenheit zu

leſen. Und hiedurch ſank auch das Intereſſe fur wahre
Vaterlandsgeſchichte bei dem groößten Theil unſerer
Mitburger. Nichts fand mehr Eingang als jene Dich—
tungen bei der alles verſchlingenden Leſewelt und daher
entſtanden die ganz unrichtigen Vorſtellungen vou der
Vorzeit, daher begnugte maun ſich mit Fabeln „und
Wenige empfanden den Drang eine gute Geſchichte ihres

Vaterlandes zu leſen. Alſo waren eben jene ekelhaf
ten Darſtellungen eine der Haupturſachen, welche die

Bemuhungen um die Wahrheit hemmten. Man
durchreiſe das ſo herrliche „gluckliche, geſegnete Sach

ſen, allenthalben ſtoßt man auf ehrwurdige Ueberbleib
ſel des Alterthums da erhebt ſich noch eine Veſte,
an welcher die Maunlichkeit, korperliche Feſtigkeit und

Tapfer
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Tapferkeit ein ewiges Denkmal ſtifftete, dort eine
andere, zerfallen und erganzt durch unſere Jdeen,
merkwurdig durch beiſpielvolle Begebenheiten, bemooßt,
erhaben uber unſerm Geſchmack, unſre Schlaffheit
und Weichlichkeit, unſre Kalte, unſre Unthatigkeit in

ſo manchen Standen.' Wo finden wir, fragt man,
aufgezeichnet die Merkwurdigkeiten von den Denkma
lern menſchlicher Starke man ſchweigt und der
Wißbegierige ſucht vergebens Nahrung. Wir haben
nicht den ſtolzen Romergeiſt, der die Ruinen mit Ehr—
furcht begrußte, dem immer das Bild ſeiner Ahnen
vorſchwebte und in Aufſtellungen großer Muſter ſeine
Machkommenſchaft erzog. Wie ſo merkwurdig die

Geſchichte unſers Vaterlandes iſt, wird ſich ein jeder
uberzeugen, der nur einen Heinrich geleſen, wie weit
merkwurdiger ſie aber noch ſeyn muß, mag ſich der vor

ſtellen, der uber den Urſprung der Fabriken, uber
den Gang des Handlungsweſen, uber den aufbluhen—
den und ſinkenden Flor einzelner Stadte, uber ent
ſtandene Nothwendigkeiten politiſcher Einrichtungen,
uber geographiſche Berichtigungen, Denkwurdigkeiten
alter Schloſſer und ihrer Edlen nur einigen Aufſchluß

wunſcht. Letzteres iſt nun der Zweck gegenwartiger

Schrift. Jhre Beſtimmung iſt die Bearbeitung ein
zelner Facher in der ſachſiſchen Geſchichte als Beitrag.
zu einem Ganzen. Sie ſoll die Aufforderung an alle
gute Sachſen ſeyn und jede Denkwurdigkeit, die man
uns liefern will, aufnehmen. Soollte aber auch die—
ſes nicht hiedurch bewirkt werden konnen, ſo wird ſie
doch von einigen Freunden und Kennern der Geſchichte

mit einem Vorrath unterſtutzt, der uber ſo Mauches

den



10
den braven fachſiſchen Burger belehren und ihm viel—

faltige Unterhaltung gewahren kann. Die Auffatze
werden in Ruckſicht ihres Jnhalts abwechſelnd ſeyn:
bald werden Biographien, bald Stadtebeſchreibungen,
bald Anekdoten und Charakterzuge, bald Erzahlungen
von alten Burgen und ihren Edlen, bald Familien—
ſeenen zur Belehrung der altern Sitten und Hauslich
keit unter einander verwebt werden. So konnte der

Burger aus mancher Unwiſſenheit geriſſen und der
Nachkommenſchaft eine Erleichterung verſchafft werden,
wenn ſie ſich einer wahren Geſchichte von Sachſen einſt

erfreuen will. Wir verſprechen nicht zu viel, indem
Popularitat blos unſer Augenmerk ſeyn ſoll. Dane—
ben wird eine zuſammenhangende Geſchichte von Sach
ſen von Stuck zu Stuck kurzlich fortgefuhrt, damit
man zugleich eine Ueberſicht gewinne, weshalb auch
mit einer chronologiſchen Tabelle im erſten Stuck der
Anfang gemacht worden iſt. Wird dem Publikum
nicht minder an ſolch einem Werke als an andern viel—
leicht unbedeutendern gelegen ſeyn, ſo ſchmeicheln wir

uns mit den beſten Wirkungen unſerer Bemuhungen
und fuhlen uns doppelt glucklich etwas verſucht zu ha
ben, das jedem guten Sachſen lieb ſeyn muß, weil
es Verſuche um die Erhebung der Wurde ſeines Na
tionalcharakters und ſeines Vaterlandes ſind.

Ver



Verzeichniß des Jnhalts.

J. Chrouologiſche Ueberſicht 2t.

2. Von einigen ſachſiſchen Burgwarden, eine geo—

graphiſche Abhandlung, nach Schottgen.

3. Kurze Geſchichte des Pleisner Landes, ehe es

an Meißen kam, ebenfalls nach Schottgen.

4. Geſchichte der Burggrafen zu Magdeburg.

5. Aelteſte Geſchichte von Leipzig.

6. Etwas uber den Urſprung der Stadt Witten

berg.

?7. Vom Urſprung der Stadt Chemnitz.

8. Von den Lachen der laube.

9. Von
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9. Von des Landgrafen Heinrichs Beinahmen,
Raſpe, eine Berichtigung.

10. Hugo von Moosſtein, eine Ballade.

l Anekdoten.
1i. Treue Unterthanen.

12. Ein Empfehlungsſchreiben von D. luther.
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Chronologiſche
zur

Ueberſicht
ſtandlichkeit der altern ſachſiſchen

Geſchichte.

Die Sachſen, als
freies Volk.

Die Sachſen kommen jetzt

zuerſt in der Geſchichte
als ein freies Volt vor.

Die  Sachſen haben ſich

um Schleswig ſehr
ausgebreitet.

21

Die Sachſen beſitzen die
Lande des hentigen
Weſtphalens, Nieder—

ſachſens, Weſt, und
Oſtfriesland.

Zwei Heerfuhrer, Hengiſt
und Horſa, gehen mit
vielen tauſend Sathſen
nach England uber.

Thuringen.

Konige.
—2

Die Thuringer werden zu

erſt in der Geſchichte
eerwahnt und haben be

reits ſchon ihre Konige.

Meerwing, Konig in
Thuringen.

i.J. C.
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772

Soz

Gegen zoooo M. Sach
ſen ziehen mit dem Lon
gobardiſchen Kbnige
nach Jtalien und lei
ſten ihm große Hulfe.

Der frankiſche Kdnig Pi
pin macht ſich in Sach

ſen furchtbar.

Karl Konig der Ftanken

uberzieht die Sachſen
mit Krieg, der volle
dreytzig Jahre dauert.
Wittekind.

Endigt ſich Karls Krieg
mit den Sachſen. Der
Erfolg iſt, daß dieSach
ſen ſich zur chriſtl. Re—
ligian bekennen und die
frantiſ. Oberherrſchaft

anerkennen mußten.

Chlodowig, Kbnig der
Frauken, tyranniſirt in
Thuringen.

Hertmanfried, Konig in
Thuringen.

Dietrich, Konig der Fran
ken unterjocht und be

herrſcht Thuringen.

Gozberg; erſter chriſtlu
cher Konig in Thurin
gen, nachdem es das
frankiſche Joch ubge

ſchuttelt.

Nach ihm herrſcht bis
auf die thuringiſchen
Marktgrafen viel Unte

wißheit in d. Geſchichte.

i.. C.



tudolph, erſter konigli—
cher Oberbefehlshaber

in Sachſen.
Bruno, Ludolphs Sohn,

zweiter Oberbefehls—
haber in Sachſen.

Sachſen als Herzog—
thum.

Otto, der Erlauchte, Btu
no's Bruder, erſter
Herzog.

Heinrich l.Otto's Sohn,
Herzog inSachſen und

Thohuringen zugleich,
nachher ſogar Kaiſer.

Otto, der Grofe, Hein.
riichs Sohn, Herzog in

Gachſen und Thurin
gen und Kaiſer.

15

Meißen.
Heinrich l.
unterjocht
Meißen, v.
d. Sorben
wenden und

Hermandu
rern be
wohnt, und
ſetzt daruber

Marklgra
fen. i
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973

376
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1002

Herzoge
aus dem Billungi

ſchen Stamm.

HerrmannBillung
von Stulbeske—

horn wird vom
Kaiſer Otto zum
Statthalter in
Sachſen ernaunt,

kurz darauf zum
wirklichen Her—

zog.

Bernhard lJ. Herr—
manns Sohn;
untet'ihm meinte

KaiſerHeinrich ll
ware Sachſen ein

blumichtes Para
dies der Sicher—
heit und des Ue—

berfluſſes.

Markgrafen.

Thuringen be—
herrſchten um
die Zeit Mark—

grafen, unter
dieſen Gun—
ther, deſſen
Sohn Eckard
der Erſte war.

Eckard J. nach—
her auch Mark—

graf in Mei
ßen.

Wiilhelm IlI.
von Weimar,
nachherMark—

graf in Mei
ſlen.
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Bernhardt JI. des

Erſten Sehn.

Ordulph, Bern
hardts Sohn.
Magnus, Vrdulphs
Sohn, in kaiferli—

cher Gefanugen—

ſchaft. Die Kai
ſerlichen tyranni
ſiren in Sachſen.

Mit ſeinem Tode
gieng der Billun
giſche Stamm

aus.

Otto; dann

17

Eckard Ii.
von ihm trug
der Kaiſer das

Maarkgrafthum

Egbert J. und
Egbert II. mit
denr die thurin
giſchen Mark—

grafen aufho—

ren.

mu

uber auf

Wilhelm, Graf
von Weimar,
nach ihm kam
Otto, dann
Eckbert l. und
Eckbert Il.

Heinrich J.a.d.
graflich wettin
ſchen Hauſe,
Markgraf.

12.C.
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3

1112

1117

1126

lothar, Herzog in
Sachſen; ward
es durch Kaiſer
Heinrich V. Er
war ein Graf von
Supplinburg. Er
ward Kaiſer und
belehnte mit dem

Herzogth. Sach
ſen ſeinen Schwie
gerſohn Heinri
chen, den Herzog
in Baiern.

Heinrich derStolze,
Herzog in Sach
ſen und Baiern.

Heinrichs Lan
de waren groß,
u. erſtreckten fic
vom Liguſtiſchen
Meere bis an die
Oſtſee. Verona,
d. baltiſche Meer,
Niederdſtreich u.

der Bodenſee wa
ren ſeineGrenzen.

Landgrafen.

Ludwig der
Springer, er
ſter Landgraf.

ludwig J.



Heinrich d. Lowe,
Heinrichs Sohn,
zehn Jahre alt.
Wird i.d. Reichs
acht erklart Sei
nekander werden
getheilt. Gachſen

erhalt Bernhard
von Anhalt im
Jahr 1180.

Herzoge

ludwig lil. der
Meilde. Sein
Bruder.

235

aus dem anhalti
ſchen Stamme.

Bernhardt.

Albrecht J. Bern
hardts SGohn.

Heremann J.

tudwig IV.
Herrmanu ll.

J

1en Zeidrich Raſpe.

Mit ihm gientz
d. Manoſtamm
d. landgraftichen

ius

Konrads Sohn.

Albrecht, d. Hoch
muthige, Ditoß

Sohn.

Dietrich, der Be
droangte ĩ Al
brechte VBruder.

i 1

Heinrich, der Er

lauchte, Die
trichs Sohnz et
erhielt die Land

grafſchaft Thur
xingen v. ſeinent
Oheim Heinrich
Raspet a. 124.

Familie aus.

B a 19..



Sachhfen als Chur

A—

Albrecht I.

Rudolph, det Erſte.

furſtenthum.
Rudolph ll. Chur—

fürſt.

Wenzel, Rudolphs
Bruder.

Rudolph ill.

S

andgrafen in Thuringen

und Markgrafen in
rdeißen.

Heinrich, der Erlauchte;
a.i 265. theilte er unter
ſeine Kinder ſeiue Lauder.

Albrecht, der Ausgegrtete,
Heinrichẽ Sohn.

Friebrich, der Gebißne, Al—

brechts Sohn. Er beſaß
dik ganzen großvaterlichen
Lande wieber.

Friebrich, der Ernſthafte.
Friedrich, der Streng.

Frieprich, der Streitbare,
eihielt von dem Kaiſer,
wegen ſeiner Tapftrkeit,
das erledigte Churfukſten

ſthum von Gachſch.i
J J Iul
1

J 0 6

J

ohne Erben.

9 Albrecht lil. Er ſtarb

un.
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Friedrich, der Streitbare, Churfurſt von Sachſen,
andgraf in Thuringen und Markgraf in Meiſ—

ſen. Jhm folgte ſein Sohn
Friedrich, der Sanftmuthige, deſſen Sohne bis

zum J. 1485. gemeinſchaftlich regierten, bis

ſie ſich theilten.

Erneſtiniſche Linie. 1 Albertiniſche Linie.

Ernſt, Churfurſt, er,l Albrecht, Herzog, er
halt Thuringen. hhalt Meißen.

2 11 d
e—
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2.

Von 3

einigen ſäächſiſchen Burgwarden,
eine geographiſche Abhandlung, nach Chriſtian

Schöttgen.

Schottgen, der ſo fleißige und um die ſachfiſche
Geſchichte ſo verdienſtvolle Mann, hat im ſiebenten Cheile
ſeines Werkes, das unter dem Titel, Ober-Sachſiſche
Machleſe  erſchien, eine ungemein grundliche Abhandlung
uber die ehemaligen Burgwarden in Sachſen geſchrieden,
mit der Aeußerung, daß er nur Einiges hieruber geliefert
habe, indem man keiner hiſtoriſchen Arbeit das Siegel der
Vollenduug ſogleich aufdrucken konne, weil ſpaterhin zu
einer und ebenderſelben Sache vielleicht noch Quellen auf—
zufiuden waren, die ſie bereicherten. Beinahe funfzehn
Jahre nach dieſer Abhandlung gelang es ihm, daß er, was
er theils durch ſpatere Lekture, theils aus Handſchriften ge
ſammelt hatte, nun als Beitrag zu den Burgwarden in
einigen Analekten herausgeben konnte, Dieſem Beſtreben,
in den vorgenommenen Materien ſo viel als möglich aufzu
raumen, und dieſem Fleiße, verdanken wir gegenwartigen

Beitrag.Eine Burgwarde hieß in den alteſten Zeiten in der

lateiniſchen Sprache munieipium, nach einem Diplom von

Otto Il. worinnen es heißt: Confirmatur Eccleſie Mag-
dehburgenſi cinitas Magdeburg cum teloneo merceatu
ſen moneta, municipium eius, quod nos Burgnwardum

dieimus. Spater hieß eine Burgwarde ſo viel als ein
Strich Land, ein Bezirk. Selbſt da die Eintheilung in
Burgwarden langſt verloſchen war, behielt man doch das

Wort in ſeinem allgemeinen Sinne bei. Man hat Briefe,
dron Helurich, Grafen von Anhalt, vom Jahre 1239.

wo
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wo des Handels, des Geldwechſels und der Voigtei der
Stadt Nienburg, welche Voigtei zugleich Burgwarde von
Nicnhurg genannt wird, Erwehnung geſchieht; desgleichen
von Dietrich, Markgrafen von Landsberg, einem Sohne
Heinrich des Erlauchten, vom Jahre 1276. in welchem
es ausdtucklich heißt: Auch ſoll der Biſchoff auf ſeinen
Gutern und in ſeinen Gerichtsbezirken, kurz da, was
man unter V'eichbilde und Burckward verſteht, keine

Beſchwerden erhalten. Jn einem andern Briefe vom
Jahre 1278. ließt man nochmals: und was die lu—
risdiclionen in ſich befaßen, ſo man Viehbild und Burgk-
werda nennt Zu bewundern aber iſt, daß in dem
Bezirke von Nienburg (Naumburg) das Wort Burgwarde
ſich bis in neuere Zeiten erhalten hatte. Jn eiuner Schrift,

wo Wilhelm, Herzog zu Sachſen, ſein Land von den Gren
zen des Bisthums Naumburg abſondert, welches im J.
1451 geſchah, findet man: Vmb Croſſen mit ſinem
Gerieht vnd Burgkwarden ſal bliben, immaſſen als das
vermalet iſt. Alſo das die zewo Eygenſchafft (zween
Landwirthſchaſten, die einigen Privatleuten zugehören)
von der Burgward usgeſchloſſen ſind. Hie diſſyd
dem Tale, da ſich die Burgward endet. Vnd aueh
alle andere Gelegenheid, was der vndir den Burgwarden
Ende ligen, gehoren zeu denſelben Bargewarden.
Der Unterſchied zwiſchen Burgwarde und Burg iſt nun ſehr
merklich, und ihr Verhaltniß wie Bedingung und Beding
tes. Burg, war Schloß oder Stadt; Burgwarde, der her
umliegende, dazu gehdrige Diſtrikt. Otto lI. Markgraf
von Braudenburg, ſagt in einem Diplvm vom J. ĩ196.
Was wir ſowohl in der Burg als Burgwarde Chere
wiſt gehabt haben, haben wir ausgeliefert.

Einige ſolche Bezirke waren:

1. Burgwarde Buiſtrizi. Nicht weit vom Guthe Pe
ſterwitz ſieht man die Nuinen eines alten Schloſſes, um

welches

q) ef. Beckmanns Geſchichte von Anhalt. V. P. 7I.
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welches eine Mauer und ein doppelter Graben geht.

Die Steine davon ſollen zu einem Kirchenbau verbraucht
woroen ſeyn.

2. Gosne und Frankenberg. Aus einem Diplom vom
J. 1243. erſieht man folgendes. Um dieſe Zeit nehm
lich waren die Meißniſche Kirche und Arnold von Mil
denſtein wegen den Zehenden von den Gutern der Abtei
Hirſchfeld, in der Burgwarde Gozne gelegen, ſtreitig.
Der Biſchoff, Decan und Archidiakonus zu Merſeburg

ſchlichteten zwar, als pabſtliche Commiſſionars, den Zwiſt.
Da aber die Partheien nicht damit zufrieden waren, com
promittirten ſie aufs neue auf den Biſchoff zu Merſeburg,

Dietrich, Markgraf von Meißen und Albert von Drewzk.
Nach einer langen Ueberlegung entſchieden dieſe, daß
wenn Dietrich, der Prapoſitus in Meißen, durch einen
Eid bekraftigen konne, daß dieſe Zehenden zur Meißni—

ſchen Kirche gehorten, ſo hatte Arnold keinem Anſpruch
mehr zu machen. Der Eid wurde bein allen heiligen
Evangelien, einer damals gebrauchlichen Formel, ge
ſchworen, und die Meißniſche Kirche gewann. Von
einem Ort, Gozne mit Nahmen, ſind heutzutage keine
Spuren mehr ubrig. Aus einem Stein, der in den
Ruinen eines alten Schloſſes gefunden wurde und mit

gothiſcher Schrift bezeichnet war, wollte man zwar auf
den Ort ſchließgen, wo es geſtanden haben ſoll; doch

vergebens. Frankenberg hieß eigentlich Frankenburg,
und war ein Schloß in der Nahe von Sachſenburg, ganz
verſchieden von der Stadt Frankenberg. Die Herren
von GSchonberg ſchrieben ſich auch Herren auf Sach
ſenburg und Frankenburg bei Frankenberg.

3. Nerchow. Jm Jahre 1231. gehdorte ſie zur Kirche
von Magdeburg, wurde aber vom Erzbiſchoff Albert
fur g00 Mark Silbers an Engelharden, Biſchoff von
Naumburg verkauft. Nercha iſt uoch heutiges Tages

ein



ein Stadtchen an der Mulda zwiſchen Grimma und
Wurzen.

Zwo jenen Kauf betreffende Diplomen:

l.

In Nomine Domini. Albertus Dei gratia ſanẽtae Mag-
deburgenſis eceleſiae Arehiepiſeopus, Vniverſis praeſentem

inſpecturis. Notum ſit omnihus tam futuri, quam praeſen-
tis aevi ſidelibus, quod venerabili fratri noſtro domino Engil.

harcdo Nuemhburgenſi Epiſcopa eceleſiae ſuae vendidimnus

proprietatem eceleſiae noſtrae, videlicet Burehwardum, quod
appellatur Nerchow, cum omnibus attinentiis ſuis vacanti-

bus infeodatis, pro octingentis mareis argenti, quam! pe-
euniam nobis confitemur eſſe ſolutam in vtilitatem ecele-
ſiae noſtrae verſam, ſeilieet in ſolutionem mille marcarum,
in quibus tenebamur Duei Aulſtriae ex cauſa mutui, in qua
ſumma praedictas Nuemburgenlis venerabilis frater noſter

Eekehardus Merſeburgenſis epiſcopi, quidam alii, pro
nobis apud Ducem praedictum fideiuſſerunt. Tradentes
itaque ſibi dominium praedictarum poſſeſſionum, ipſum
per nuincios noſtros in poſſeſſionem induci feeimus corpora-
lem, promittentes ſibi praeſtare warandiam earundem, ſe-
eundum ins terrae conſuetudinem approbatam. Neoe vero

ſuper hoe aliqua in poſterum dubietas oriatur, praeſentem
ſuper eodem contractu literam conſeribi fecimus, ſigilli
noſtri munimine roborari. Actum prope villam Koysſchow,

anno incarn. Dam. M. CC. XXXI. VII. Idus Septembris, eo- 5

ram teſtihus ſubnotatis, qui ſunt hie. Dominus Eckehar-
dus Merſoburgenſit, daminus Henriene Miſnenſis Epiſea-

pi &e.

2.
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Willebrandut Dei gratia Maĩor praepoſitut, Frederieus
Decanus, totumque ſanetae Magdeburgeniis Ececleſiae Capi-
tulum, Vniverſis paginam praeſentem inſpeeturis. Notum

ſit omnibus &c. Quod venerabilis dominus pater noſter,
Albertus eccleſiae noſtrae Archiepiſcopus, domino Enpgel-

hardo Nuemburgenſi Epiſcopo oceleſiae ſuae vendidit
proprietatem quandam eccleſiae noſtrae, ſcilicer Burchwar-

cdum Nerchow in dioceſi, Miſnenſi Comitatu Marchionis
Miſnenſis, eum omnibus ſuis attinentiis, tam vacantibus,
quam infeoodatis, pro oclingentis marcis argenti, quam
venditionem nos gratam ratam habemus eidem unani-
miter aſſentimus, quia eceleſia noſtra per reſtaurum com-

petens indempnis eſt eonſerrata. Ad declarandum autem
ronſenſum noſtrum praeſentem literam conſcribi fecimus,

ſigillo noſtri Capitali roborari. Teſtes huius rei ſunt
Willebràndus praepoſitus &e. Acta anno incarn. Domini

MccxXXII. 11. Nanas Junii.
4. Trebeni. Jm Jahre 1 108. uberließß Konig Hein

rich V. der Kirche zu Pdeiflen neun Acker Landes; ſechs
in der Burgwarde und dem Flecken Tribene, drei vom
Slecken Chrowati an der Sale?“).

5. Zwegeni. Da Werner, Biſchoff zu Merſeburg, das
Kloſter S. Petri im J. 102 1. in ſeiner Reſidenz grun—
dete, ſo ſchenkte er ihm die Guter Schwindele, Belitza
und Guutorf, in der Burzwarde Zwegene. Ein Ort
Zwehmen liegt nebſt Belitz und Guudorf noch heutiges

Tages an der Luppe. Die Burgwarde war zwiſchen
Merſeburg und Leipzig.

6. Scudici. Jn wieler Burgwarde lagen im J. 1021.
dieſe Guter Naſenitze, Wesmar, Dewini, Tho

lenici

4) Chrowati war das heutige GroßCorbeta ohnweit Wei—
ßenſels.
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lentet“ und Wideritz. Sie muſſen auf der Karte von
Merſeburg befindlich ſeyn. Der Verfaſſer der Merſt
burgiſchen Kronik meint, daß ſelbſt die Stadt Zwenka
zu dieſer Burgwarde gehort habe.

7. Merſeburg. Darinnen waren die Flecken, Trebenitz,
Ripitſch, Welkaun und Wallendorff gelegen, die jetzt

allle noch in der Gegend von Merſeburg ſind.

Z. Hunliebi. Dieſe beſaßte unter andern Hohenweiden
und Baſtendorff, welche Orte dem Kloſter S. Petri zu

„Merſeburg gehorten. Hunliebi heißt jetzt Holleben,
und Baſtendorff Paſſendorf. Paſſendorf liegt nahe bei
Halle und Hohenweiden an der GSaale.

9. Melitzin. Das erwehute Kloſter erhielt in derſelben
Zemptzin, Jucha, Crymme, und elf Acker in Welitz.
Melitzin ſelbſt iſt das heutige Molſen, um welches dieſe

“Orte liegen.

10. Brena. Konrad der Große, Markgraf von Meiſ—
ſen, ſchenkte im J. 1165. kurz vor ſeinem Tode, dem
Kloſter montis Sereni zehn Acker in Altorph und zwei
in Catowe. Alle drei lagen in Brena). Die Flecken
ſind nicht daz Brena aber war das heutige. Nur ein
Bach bei Landsberg, der ſich mit der Streng vereinigt,
führt noch den Nahmen Altorph.

11. Zurbizi. Konrad ſchenkte dem nemlichen Kloſter
Ruchtendorph, Odeleie, Smalice, Batſice, Gordene

Wwiice in Zurbizi gelegen. Der Diſtrikt erſtreckte ſich
Vvis Zobritz im Churkteiſe.

12. Witin. Die Greuzen gingen bis an den Bach Go
deſſowe. Es iſt unbekannt, was das fur ein Bach ge

wæeſen ſeyn mag.

13. Bar—

e) et. Schoettgenii vitam Conradi M. p. 327.
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13. Barboy und Calve. Kaiſer Otto J. ſchenkte zur

Ehre des heiligen Mauritius einer heiligen Gruft zu
Magdeburg allen Zehenden, den die Theutonen und
Slaven an die Stadte Barbie und Calva zahlen mußten.

14. Kone. Jm J. 1147. wurde mit Genehmhaltung
Markgrafs Albeit des Baren, das Guth Corowe in dieſer
Burgwarde vertauſcht und kam aus Kloſter gratia Dei.
Funfzehn Jahre darnach 1162. verehrte Wichmann,
Erzbiſchoff zu Magdeburg, alle Zehenden der Burgwarde
Kone, ſamt noch einigen Flecken darinnen, dem Kloſter

u Naumburg. Kone iſt nicht unbekannt in der anhal
tiſchen Geſchichte.

Von einigen Burgwarden jenſeit der Elbe.
15. Cherewiſt. Darinnen lagen im J. 11 g6. Mokerin
und Steinboge, ſo Otto Il. Markgraf zu Brandenburg,

der Kirche zu Magdeburg ſcheukte. Mockern iſt noch
heutzutage wohl bekannt. Steinboge iſt Steleby im

Zeröoſtiſchen an der Elbe.

a6. Wiſenberg, Coſſewitz, Dobin, Wittenburg,
Zane, Alſtermunde. Sie kommen alle vor in einem

Diplom nach dem J. ni 80. wo Waldemar, Biſchoff von
Brandenburg, die Beſitzungen des Kloſters Liezecke be
ſtatigt und ſagt, daß der Prapoſitus der Marienkirche
auf dem Berge Liezecke die Aufficht uber die Kirchen und

das Archidiaconat von den brandenburgiſchen Biſchhffen
gewohnlich erhalte, und daß er ſogar die Stelle des

Biſchoffs vertrete in allen Kirchen, unter der Elbe und
Havel gelegen. Das Archidiaconat aber nameuilich

errſtrecke ſich uber die Burgwarde Loburg, Wieſenberg,
 und an der Elbe uber die Burgwarden Coſſewitz, Dobin,

Wittenburg, Zane, Alſtermende. Wieſenberg iſt jetzt
Wieſenburg ein Schloß, welches Albert der Bar gegen
die Slaven ſoll erbaut und verſchanzt haben. Coſſewitz

iſt
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iſt Coswig, ein bekannter anhaltiſcher Ort; es hatte

ſonſt eine Burg. Dobiu, ein Flecken nahe bei Witten
berg, wo man noch Ueberbleibſel von der Burg der
Herren von Dobbin ſieht, die im J. 1215 florirten.

Zabna iſt ein noch bekannter Ort. Alſtermunda,
aun der Mundung der Elſter gelegen, heißt jetzt Elſter

und zeigt noch die Ruinen eines alten Schloſſes.

17. Schillau. Jm J. 1091. wurde der Kirche zu
Meißen von Kaiſer Heinrich IV. ein Privilegium uber

Molozice, Potzance und uber vier audere in Burgwarde
Schillau befindlich, ertheilet. Es war gegeben zu Man

z. tua  im 26 Jahr ſeiner Negierung. Wo dieſe Burg
warde geweſen ſeyn mag, iſt ungewiß. Es giebt nichts

als ein Kloſter Schjillen nooh

18. Dalgawitz, Dobrus und Zizno. Sie kommen
vor in einem Diplövm ööm J. 1228., das als ein ſehr

ſchatzbares geographiſches Denkmal anzuſehen iſt. Es
wroerden darinnen die Grenzen des Bisthums Meißen und
bes Kdnigreichs Vohmen von einander geſchieden

Es lautet nach einer Ueberſetzung ſo:
Jm Nahmen dber unzertheilten Dreyfaltigkelt. Wir

Wences laus. der. Jkngere „Kodnig in Bohmen. Demnach
unſer allerliebſter Herr Vater, Ottocarus, der Allerdurchl.
Konig, den Gebrechen und Jrrung, welche ſich mit dem
Ehrwurdigen Herrn Brunen, Biſchoff zu Meißen, von we
gen der Guter, Grentz und Reinungen zwiſchen Zagoſt und
Budiſſen erhalen, den Edlen Mannen, Burchardo von
Gnaſchwitz, Bernhardo von Camentz, Reinhardo von Wi—

thow,
J

Fabtizius erwehnt dies Diploma in den Annalen der
Stadt Meißen. p. 105, mit den Worten nur: A. 1213.

Btruno IlIc praeſul cqm Premislio rege Boëmiæ, ne-
gotium de ſintbus inten Budiſinam Zagoſtam

tranligit.
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thow, Schwizerto von Theelen, Chriſtiano von Gerlach
von Landskron, Rudolpho von Godan, Hermanuo von
kubecho, Florin von Gorlitz, bey ſchuldig gethanen Eides
Pflichten zu unterſcheiden befohlen. Und weil denn ſelbe
manue gemeldter Orte Grentzen eintrachtiglich unterſchieden,

als halten wir genehm und bekraftigen das mit kegenwer
tigen Briefe und unſern aungehengten Siegel ernſtlich aus

Unſer Konigl. Gewalt und Autoritat gebietend, daß ſolche
Unterſcheidung unverbruchlich gehalten werde beyde in nu
erbaueten Gutern, und die da noch mochten gebauet wer

den, ſamt allen Zugehdrungen, wie mit mehrern verzeich
net. Von der Ryza?) gegen Pohlen gerichts biß
auf den Berg. 1. Jozwincha, von demſelben biß auf die
Hugel Kamenikapkidwa, von der biß in die EckeJakitſi
pozkaki, 2. furder biß auf den Berg Tizow, von dannen

biß in Mohlich, 3. ferner biß an das Begrabniß Winli
thopiz, 4. von demſelben biß an den Bach Quiez (Queiß),
daſelbſt iſt eine Unterſcheide aufgehoret, denn die Reinung
zwiſchen Zagoſt und Pohlen noch nicht ergangen. Jtem
gegen Bohmen von dem Berge 6. Schwedinzo 2), auf
dem Biſchowe dem großten, von dannen in Zuchidol, fur

der biß an den Fluß Rohnow (Ronau), forder biß an
den Neiß )J, von der Neiß hinauf biß an den Ort, da
die Cameniza hineinflieſt, bis zu Eud, da ſie entſpringt.
Ulles was in dieſem Zirk begriffen, ſtehet dem Biſchoff von

Meißen

.e) Nyjza, die Neiſſe, ein Fluß in der Lauſitz.
Polvnien iſt hier Schleſten, das ehemals ein Theil von

Pohlen war, ehe. es von Ppohlen abfiel und ſich der boht
miſchen Hoheit unterwarf.
Es giebt noch zwei Flecken, Groß- und Klein-Schweidr

nitz an der Lube, ſo durch Lobau fließt; ſo giebt es auch
„noch Groß-. und KleineBiſchdorf an der meißniſchen

und gorlitziſchen Grenze.

1) Cameniza, ein Bach der ſiqh in die Neiß ergießt, bei

Chemnitz und Biſchdorſte
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Meißflen zu. Vom Burgwardo Dalgawitz, des Orts,
da die Lubana und Oſtroniſſa zuſammenfließen, biß zu dem
Fluß Peſtow, welcher in die Oguoſuizam flieſt, und biß
zu derſelben Urſprung, von dannen biß an den Steig Be
thozlinza und biß auf den Berg Jhelenagora von dan
nen biß an den Urſprung des Fluſſes Cameniza und an
deſſelben Fluß hinab, biß an die Unterſcheid Zagoſt und
Budiſſen, von! dannen biß an das Waſſer die Sprew ge
nannt, welche flieſt durch Gerhardsdorff den Fluß
binab biß an den alten Weg nach Jawornich?), und von
demſelben Wege gegen Bubſin in die Sprew, die da durch
das Dorff Salom flieſt, an demſelben Fluß hinab biß in
den Bach Jedla, und den Hugel, ſo gerichts gegenuber
liegt. Von dannen bis an die Steige, da man nach Gluſ
ſina ins Thal gehet und durch daſſelbe Thal biß in Luba

nam. Und alles, was nun in dieſem Umkreiß beſchloſſen,
gehoret zum Bißtthum Meißen. Vom Burgwardo Do
brus vom alten Felß jenſeit der Sprew Damboron
brod, von dannen biß auf den alten Steig, da man nach
Welethin geht, und alſo auf demſelben hin biß gen der
Sebenizam?), an» dem Ort, wo vor Alters ein Einſiedel

oder
l

Jſt Hirſchberg. Nicht weit von Lobau iſt ein Berg
dieſes Nahmens.

Jſt Gersdorf in Bohmen, nicht weit von da, wo die
Spree entſpringt.

Jſt Jewernick bei Soland.
m) Es/ iſt heutiges Tags noch ein Ort Doberſchau eine

Meile von Bauzen, ſonſt auüch Dobriſch genannt. Auf
dem ſogenannten Burgberg ſind die Ruinen von der alten
Burg des Bezirkes noch ubrig.
Jſt das heutige Wilthen, das ſonſt den Herren von

Haugwitz gehort.
o) Ein bekannter Bach, wovon das Stadtchen Srbenit

den Nahmen hat.
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oder Claußner gewohnt Jtem von der andern Seite,
von dem Hugel, der da liegt zwiſchen Koſſetitz 2) und No—
wazodliz, biß ins Waſſer, die Zeherre genannt, biß auf
den Ojum, von dannen bißz auf den großen Weg nach Neu
kirchen?) biß an Rothfleſſigen, an den Fluß hinab biß in
Wazonizam: furder bifß an Tizow und auf den Berg Buchs
wagoraJ), von dannen biß auf die Hohe des Berges, da
der Bach eutſpringt Welewiza und Zalatwina, von dannen
bißz an Geburzam den Fluß hinauf, bis an den Ort, da
der ehe gemeldte Claußner gewohnet. Was in dieſen Rei—
nien und Bezirk begriffen, gehdret zum meißniſchen Biſchoff
ihum. Jtem vom Burgwarde Ziznont) durch den
Steig Con Sizen biß in die Godowizam (Bach), von
dannen biß auf den Berg Ceſſan“), von demſelben auf
den Hugel, neben dem Wege, da man nach Budiſſin gehet,
Zochau von demſelben Wege biß an den Weg zu Gunthers

dorff, von dannen biß an den Fluß Gucz und in den gro
ßen Fluß, von Gucz in die Kadel und in die Lamenagora

von dannen biß auf die Hohe des Berges zwiſchen Potzin
und Lipowagora, von dannen gen Pelitopoch, und alſo
fort biß in die Wazounizam, von dannen biß auf den Jſene

berg, von dannen biß an den Ort, da die Lawen“) und

NPolitza

2) Dieſer Eremit iſt lange im Andenken geblieben. Ein
Ort in Bohmen an der Sebenitz heißt ſogar noch Ein—

ſiedel.
2) Jſt das heutige Goſſer, bei Neudorf.

„7) Flecken an der Weſenitz, dabei auch ein Berg liegt, vo
Rothfloßchen vorbei fließt.

Ein Buchentdald bei Neukirchen.
1) Jetzt. Seitſchen. Eine Schanze iſt noch ubrig.

2) Jetzt der Kuntzberg.

in) Jetzt der Lammerberg bei Neukirchen.

u) Die Lawe iſt die Elbe.



Politza zuſammenfließen, an dem Fluß Politza hinab, biß
die Lozna dareinn rinnt, von der Lozna biß in die Sabni
zam, und alſofort biß an den Ort, da die Vermahlung
gelegen, gehoren dem Herrn Konige. Jtem das ſind
die Reinung und Mahlzeichen, welche unterſcheiben Godaw

und des Konigs Gebiet. Von dem Ort des Steigs von
GSizen durch die Vermahlung Rudel, Caminagora, Belito
boch und an der Lozni hinab biß an die Sabenizam, von
dannen biß da die Lozno entſpringt, und furder hinab, biß
da ſie in die Wazonizam flieſt, von dannen biß an den
Erlbuſch, von dannen biß auf den Berg GSeitko und forder
an Hiſchbach biß an die Redern, welche durch die Se
ligenſtadt fleußt zwiſchen Frankenthal und der Harth, von
dannen mitten in den Pfuhl, welcher iſt zwiſchen Ramnau
und Giſelbrechtsdorff“) von dem Ort biß an Weiſſenſtein
und biß an den Brunnen nahe bey Tutiz, von dannen biß
in die Trebnizam, alles, was zwiſchen dieſen Mahlen ge
legen, gehddret zum Biſchoffthum Meiſſen. Jiem zwiſchen

Priſitz (Priſchwitz) und Camenz durch den alten Weg, da
man von Budiſſen gehet nach der Elbe an dem alten Geſta
de jenſeits der Aleſtra und alſofort biß in Tieffenthal, von
dannen bißz jen der Polßniza, von der Polßniza biß zu dem
Ort, da die Lußne dreinfließt, bitz unten an den Berg Ra
dewitz, und biß an den Steig Ptivizta, von dannen an dem
Berge und Steige hinab nach Bubiſſin in die große Polß
nizam, und auf demſelben Steige biß an die kleine Polß

nizam, von dannen an den Fluß Tuſſin, biß da derſelbe
entſpringt, von dannen in Jawor, und an den Jawors
Fluß hinab, biß an die alten Aecker, ſo vorzeiten gebauet tc.

Bekraftigen ſolches bey Konigl. Bann und Frieden.

Die
u) Noch im heutigen Amte Stolpen.

Das jehige Geiomannadorff.
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Die Grenzabtheilung, vor der es viele Uneinigkeiten

gab, geſchahe mit Genehmhaltung Alberts, Herzogen zu

Sachſen und Dietrichs, Grafen zu Brene. Es folgt ubri—
gens aus dem Diplome noch, daß der Strich Zagoſt zwi
ſchen Bautzen und Bohmen gelegen, daß von vielen Flecken
heutzutage keine Spur mehr iſt, und daß Stadte und Flecken
mit Fluſſen damals ofters gemeinſchaftliche Nahmen gehabt

haben.

19. Sulza und Tuchwiha. Der Ort Sulza ſelbſt hatte
ſchon 1064 ein Kloſter, das mit der Zeit in ein Colle-

gium Canonicorum verwandelt worden iſt. Sulza
liegt in Thringen an der Jlm und .iſt durch ſeine Salz
ſiedetei ſehr bekannt. Es umgeben den Ort vou allen
Seiten Berge, davon der eine die alte Burg heißt.

Jn der Burgwarde Tuchwiha lag der Flecken Wi—
dotha. Dieſer konnte ſeyn Wita an dem Bach gleiches
Nahmens, der bei dem alten Schloß Schonburg in die

Sale fließt.
20 Langenberch. Sie wurde im J. 1o6o. von Kaiſer

Friedrich der Kirche zu Naumburg eingeraumt; und
zwar heißt es im Dippoome wegen treuer Dienſte
Eberhards Viſchoffs zu Naumburg uberlaſſen wir als
Eigenthum der Kirche zu Naumburg die Burgwarde
Langenberg an ber Elſter, in der Grafſchaft des Mark—
grafen Ottos mit allem Zubehdr rc.

21. Schonburg. Die Burgwarde war 1311. bekannt.
Die Ueberbleibſel von der Burg ſind noch zu ſehen auf

dem Wege von Weißenfels nach Naumbutg.

22. Walahuſin. Walhauſen iſt noch eine bekannte
Stadt in Thuringen am Helm, wo ſich im zehnten und
elften Jahrhundert immer die Kaiſer aufhielten. MWit
beſitzen dit Wahlhanuſiſchen Alterthumer von Jo. Ge. Leuk

feld



feld beſchrieben, die dies umſtandlicher erzahlen. Jm
J. 1029. uberließ Kalſer Konrad auf Bitte ſeiner Ge
mahlin Gisle und andrer, einem Clericus mehreres Land,

darunter auch etwas aus der Burgwarde Walahuſin.

as. Ranis, Nienburg, Transmilda und Hajqje—
ckenrod.

Ge.

3.
Kurze Geſchichte

des Pleisner Landes ehe es an Meißen kam,

nach Schottgen.

58et Fluß, die Pleiße, gab ſowohl einem Strich kan
des als einer Stadt urſprunglich den Nahmen. Altenburg
hiet fruher nictht ſo, ſondern gemeinhin Plisni. Dieſer
Strich begriff erſt nur das heutige Altenburg, Schmolne
und Rothau. Graf Bruno grundete im J. 1127. das
Kloſter zu Smolne, das nachher nach Pforta verlegt wur
de; daß er aber ſelbſt den  dritten Theil des Striches be
ſeſſen hatte, laßt ſich nicht beweiſen, nur vermuthen. Man

mochte ihn dahero weniger richtig einen pleisner Grafen
nennen, indem er immer ein Graf im Pleisner Lande ſeyn
konnte Es gab nemlich damals in Sachſen eine dope
pelte Art Grafent Grafen von Geburt, und Grafen, die

u) Deren gad es mehrere im Pleisner Lande, ehe die Kai—

ſer von dieſen Grafen die Beſitzungen bekamen und ihre
Oberlandrichter uber die ganze Pleisner Pflege einſehen
konnten.

C a
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es blos ihrer Charge nach waren. Die letztern waren voin

Kaiſer als Oberherrn eines Landes zu Befehlshabern uber
gewiſſe Bezirke eingeſetzt, und hatten die Obliegeuheit, von

den Unterthauen die Abgaben eirzutreiben und ſie wider
feindliche Anfalle zu ſchutzen, und dieſes war auch der Fall,
da die Kaiſer das Pleiener Land innen hatten. Dieſe Char
ge war keinesweges erblich, da der Kaiſer ſolche Grafen
nach Gefallen ab- und einſetzen konnte. Die gebohrnen
Grafen waren die, welche anſaſſig waren, Aecker beſaßen
und Leibeigne unter mancherlei Erwerbstitein an ſich brach
ten. Die dtrutſchen Kaiſer waren einige Zeit lang ſelbſt
im Beſitz des Pleisuer Landes geweſen. Vom ihnen, glaubt
man, ſey es unmittelbar auf Wiprecht von Groitzſch, den

Helden ſeiner Zeit, ubergegangen. Die Geſchichte ſelbſt
beſtatigt dies nicht genung. Wurde auch dies in Zweifel

gezogen, ſo behaupiet doch Schmidt in der Zwickauiſchen
Cotontk, daßz Wiprechten die Stadt Zwickan geſchenkt
worden ſey, und zwar von Heinrich IV. Andere meinen,
daßt Wiprecht, Heinrich V., als er mit ſeinem Heere in
Pohlen und Schleſien eingebrochen, mit Chemuitzern und
Zwickauern ſogar zu Hulfe gekommen ſey. Der Stadt

Zwickau geſchieht zuerſt in einem Diplom vom Jahre 1118.
ſichre Erwehnung. Jn dem Jahre ſtiftete die beruhmte
Grafin Bertha, Wiprechis Tochter, und Dedos, Konrads
des Großen, Bruders, Gemahlin, zur Ehre der Maria eine
Parochialkirche in Zwickau, welche Dietrich Biſchoff zu
Naumburg auch einweihete. Es laßt ſich daher wohl
ſchließen, daß Zwickau Wiprechten von Groitzſch gehoret
habe. Unter welchen Verhaltniſſen und mit welchem Rechte
es an ibhn gekommen ſeyn mag, iſt unbekannt. Gewiß hin

gegen iſt, daß im J. 1125. oder 1136. Kaiſer Lothar
ein Kloſter zu Chemnitz erbauet, und daß er jene Stadt zu
gleich unmittelbar beſeſſen hat, mithin im gewiſſen VBeſitz
des Pleisner Landes geweſen. Nach der Zeit ſoll ein ge
wiſſer Graf Rabbodo das Pleisner Land, oder doch einen

grohen



großen Theil davon, inne gehabt haben. Arnold ſagt: Jm
Jahr 1209. iſt in Aldenburg ein' Neichstag gehalten wor
den, unter dem Nahmen Plisne, zur Zeit, da der Kailer
dieſes große Eigenthum des Grafen Rabbodo nebſt dem
Schloſſe Leisnick und Colditz, welches alles Kaiſer Friedrich
von gedachtem Grafen um 5o0 Mark Silbers an ſich brachte,
in Beſitz hatte. Rabbodo war entſproſſen von den Gra
fen Avensberg in Bayern, deren Genealogie ein gewiſſer
Joh: Aventin und Wiguleus. Hund beſchrieben hat Ma
rhilde, Dedos, Markgrafen zu Meißen und Berthas Tochter,
war ſeine Gemahlin, die ſchone Enkelin Wiprechts von
Groitzſch. Er lebie eigentlich im Jahre 1160. und wird
In einem Diplome Kaiſers Friebrich l. Advoceatus Burgi
Pambergenſis genannt. Jm J. 1168. war er, als der
nemliche Kaiſer die Gerechtſamen des Bisthums Wurzburg
beſtatigte, einer von den anweſenden Zeugen“). Rab
bado kann kein ſo unbedentender Graf geweſen ſeyn; ſein
Anſehn war bei den Kaiſern wichtig und ſein Geſchlecht be

ruhmt. Jnu einer Urkunde vom J. 1157. geſtehet Kaiſer
Kriedrich, daß er vom Grafen Rabbobo gewiſſe Beſitzungen,
rheils durch Erbſchaft, theils durch eine nicht geringe Sum
me baaren Geldes an ſith gebracht habe, nemlich das Schloß
Litznach mit dem Lehnguthe des Burggrafen Heinrich und
allen Einkunften, das Schloß Colditz mit Gutern und keh

nen, ſo an der Zahl 20 Flecken betrugen, die Veſte Lu—
jeche nebſt Markt und ubrigen Renten, Zolen, den Berg
Glizberg mit Zubehor, den Berg Gonzege und das Schloß
Moringen. Alle dieſe wurden kaiſerliche Allodialguter.
Da der Kaiſer ſeinem Enkel Heinrichen, Herzogen zu
Bayern und Sachſen, einige dieſem Furſten bequem und

naahe gelegene Beſitzungen uberlaſſen, ſo war er auf der
andern

a) Jo. Aventinus in epitome germaniea Chron. Bavar.
und Hundius in Stemmate Bavar.

1) cf. Friſũ Chron. Wirtæaburg. p. 519.



andern Seite als Mehrer des Reichs verbunden dem Kal
ſerthum andere dafur einzuverleiben. So kamen jene Stu

cke des Pleisner Landes an die Kaiſer. Ums Jahr 1172.
erbauete Kaiſer Friedrich J. auf einem Berge bei Altenburg
ein Auguſtiner-Kloſter und ubergab ihm vier Hufen Landes
nebſt dem Gute Crebeſchowe zum freien Eigenthume. Der
Kaiſer unternahm dieſes nicht ohne den Rath und der

Beihulfe ſeiner Getreuen Hugos von der Warthe, eines
Pleisner Landrichters, Rudolphs von Altenburg, ſeines

Marſchalls, und Utos, Biſchofs zu Naumburg. Die Ge
ichtshofe, Forſter und andere Diener wurden angehalten,

dieFreiheit dieſes Kloſters nie zu beeintrachtigen. Der kai
ſerliche Befehl deshalb enthalt drei Merkwurdigkeiten; denn
erſtlich wird in demſelben die Benennung des Pleisner Lan

des zuerſt gefunden, zweitens erhalt darin dieſes Land
eine andere Gerichtsverfaſſung, drittens wird Altenburg
zuerſt eine Reichsſtadt genannt. Das merkwurdigſte was
nach der Zeit vorfiel, war, daß A. 1192. Kaiſer Heinrich VI.
die Kirche zu Zwickau nebſt Zubehor dem Kloſter zu Boſau

ge (Bolkau) wiedergab, welchem es Bertha A. 1118.
einverleibt hatte, und wovon es mit der Zeit abgeriſſen wor
den war.

Jm Jahr 1209. hielt Kaiſer Otto IV. zu Altenburg
einen Landtag, oder vielmehr einen Reichetag. Es erſchie
nen auf demſelben die Meiener, Pleisner, Polen, Boh—
men, Ungarn. Man that viele wichtige Dinge ab und
bekraftigte den gemeinen Landfrieden aufs neue. Nachdem
er glucklich beendigt worden, ſoll der Kaiſer nach Braun
ſchweig gegangen, und das Pfingſtfeſt daſelbſt gefeiert haben.
Die Kaiſer hatten in dem Pleisner Lande, nachdem ſie ſichh
vdllig eigen gemacht, ihre Landrichter, unter denen Hein
rich von Kolditz im J. 12 10. beruhmt war. Unter den

kaiſerlichen Vaſallen aber, deren esnoch viele in dieſem
Lande gab, befanden ſich vorzuglich Albert von Arniſtein,
Gebhard, Burggraf von Leißnig, Albert, Burggraf von Al—

tenburg,
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tenburg, Guntzel Dapifer, Heiurich von Colditz, Heinrich
von Wida, Heinrich von D akinvels, Heinrich von Cre—
matzowe, Herrntann von Schoneburg. Es ſcheint, als
wenn das Landrichteramt von einem dieſer Vaſallen anf dem
andern gekonimen ware; denn A. 1222. war kein Edler
von Kolditz mehr Landrichter, ſondern Kaiſer Friedrich lIl.
verordnete ſtatt einem zweie, und machte dazu Engelhardten,

Biſchof zu Naumburg, und Heinrichen von Crimaſchowe 1*

Das Jahr darauf erhielt Gunther, Heinrichs Sohn, die
Wurde des Oberlandrichters allein, und behielt ſie ſehr lange,

indem er A. 1244. noch erwehnt und beſonders wegen ſei
nen Schenkungen an die Kloſter geruhmt wird. Jm J.
1248. ward Volrad von Kolditz Oberlandrichter, und er

war der letzte, welchen der Kaiſer einſetzte. Nach der Zeit
erhielten die Markgrafen von Meißen das Pleisner Land
vom Kaiſer. Friedrich der Gebißne hatte in ſeinen Felde
zugen von  den romiſchen Kaiſern viel Schaden erlitten, zum

Erfatz hielt er ſich nun au das Pleisner Land. Die drei
Haupt und Reichsſtadte Altenburg, Chemnitz und Zwickau

horten auf es zu  ſeyn, und ſol kam das Pleisner Land zu
Anfang des 1aten Jahrhunderts vollig unter die Bothmaſ
ſigteit der Landgrafen in Thuringen und Markgrafen von
Meißen.

4. Ge

Die Stadt Crimmiſchau gehorte nebſt einem großen
Diſtrikt denen Herren von Crimintſchau im Pleisner Lande.

Heinrich ſtiftete in dieſer Stadt ein Kloſter.
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4.

Geſchichte
der Burggrafen zu Magdeburg.

—me—
o

Urſprunglich waren die Grafen ihrem Anſehn und ihrer

Beſtimmung nach ſehr verſchieden. Es gab Pfalzgtafen,
die in der Reſidenz der Kaiſer die Gerichtsbarkeit und an
dere Obliegenheiten verſahen; Burggrafen, die in den kai
ſerlichen Veſten ſich befanden; Landgrafen, ſo im Jnnern
der Provinzen die Oberrichter, Markgrafen, welche gleich
ſam die Grenzcommendanten waren, und andere nach Ver
ſchiedenheit der Umſtande mit verſchiedenen Vorzugen be
rechtigt. Jetzt ein Mehreres von den Burggrafen.

Die Burggrafen kommen in der Geſchichte unter man
cherlei Nahmen vor. Der lateiniſche Text des Gachſen
rechts nennt ſie eaſtellanos perpetuos immerwahrende
Schloßherren auch Burgvoigte und Voigte ſchlechthin,
vid. art. 17. Weiehbildi: „Und wird darum beklaget vor
den Voigt, das iſt, vor den Burggrafen.tt Ferner heißen
ſie in demſelben Rechte advocati infeudati, und oft blos
comites. Burggrafen waren daher eigentlich Oberherren,
vom Kaiſer eingeſetzt uber die Veſten und Burgen zu wa
chen, und zu gebieten uber bie dazu gehorigen Diſtrikte und
Gtadte, Recht zu ſprechen und Ordnung daſelbſt zu erhale

ten. Weil aber zu den alteſten Zeiten, wo die Kirchen
von den Großen mit unbeweglichen Gutern ſehr bereichert
wurden, es durchaus die Religion nicht zuließ, daß die
Oberherren in der Kirche mehr als ihre Religionspflichten

uüber ſich nehmen und aus ihrem heiligen Wirkungskreis
ſchreiten konnten; ſo bekamen weltliche Perſonen uber die
Kirchenguter die Aufſicht, welche man mit dem Nabmen
Advocati oder Vicedomini belegte, und verband mit dieſer

 Auffe



Aufſicht, eine ihnen zuſtehende obere Gerichtsbarkeit in dem

zu der Kirche gehorigen Bezirk. Weil denn nun daher in
großern Stadten, wo die Vornehmſten der Kirche, Bi—
ſchoffe und dergleichen reſidirten, auch Schloſſer und Bur
gen befindlich waren, welche die Kaiſer ſich vorbehielten,
ſo war niemanden als ihnen ſelbſt die Aufſicht uber die welt
lichen Verhaltniſſe der Kirche auvertrauet. Bei den uber
handnehmenden Beſitzungen, ſo zu den Kirchen geſchlagen

wurden, war es dem Kaiſer nnmogllch, ſolch eine Verwal
tung uberall in eigner Perſon zu fuhren, ſondern er war
gendthigt, Perſonen an ſeine Stelle zu ſetzen, die derſelben
vorſtehen mußten, und dahin wieß er die Burggrafen an.
Dergleichen waren, als die erſtern mit, der RNurnbergiſche

und Rotenburgiſche Graf. Es iſt nicht zu leugnen, daß
mit der Zeit, da die Kaiſer es erlaubten, auch oft durch
die Finger ſehen mußten, die Biſchdffe ſich ſelbſt ihre Burg
grafen und Advokaten geſetzt, und daß ſelbſt weltliche Fur
ſten in ihren Erblandern ſich dergleichen erwahlet haben
mogen, wozu eine eigne Erorterung ubthig iſt.

Zu welcher Zeit das Wort Burggraf aufgekommen
ſeyn mag, iſt ſehr ungewiß. Kranz ſagt, zu Zeiten Karls
des Großen ſey es nicht ublich geweſen, und ihm ſtimmen
Gryphiand. d. Coloſſis Veienb.  Schurzfleiſch und Sa
gittarius bei, wiewohl letzterer meint, daß es fruher der
gleichen Grafen gegeben, ehe ſie unter dem Nabmen Burg
grafen bekannt geweſen. Ueberdies laßt ſich beweiſen, dafß
oft und faſt gemeiniglich dieſe Grafen. zugleich comites pagi,

Obriſte Landvoigte, Landrichter geweſen. Lehm. Chron.
Spir. L. 2. e. 18. Man ſieht aber, auch aus dieſer Speie
riſchen Chronik, daß zu Zeiten der frankiſchen Konige und
Karolingiker der Nahme Landgrafen nicht bekannt geweſen,
wo es heißt: Derer Grafen ſind nur dreyerley, unter der

Carolinorum Regierung, Pfalzgrafen, Grafen und Cent
grafen, und weder Markgrafen, noch Landgrafen im teut
ſchen Reich zu befinden. Wahrſcheinlicher iſt, daß der

Nahme
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Nahme unter den ſachſiſchen Konigen und Kaiſern, zu dem
Zeitalter der Ottone, nufgekommen ſeh. Eine Menge der
alteſten Burggrafen fuhren Goldaſt und Albin in ihren
Werken auf. Es hatten die Burggrafen einen hohern Ge
richtshof als die Markqrafen, wiewohl dieſe in geringfugi
gern Streitigkeiten Recht ſprechen und entſcheiden konnten.

So ware das Rothigere von den Burggrafen fur un
ſerm Zweck geſagt. Einer der vornehmſten Burggrafen
war unſtreitig der Burggraf zu Magdebutrg. Er lommt
in der Geſchichte unter verſchiedenen Benennungen vor.
Der Verfaſſer des Chron. montis ſor. ac a. 1136. und der
Chronogr. Saxo ad a. 1131 und 1136. betiteln ihn den
Masgdeburger Praefectum im Magdeburgiſchen comitatu.

Ferner ſagt dieſer Chronograph, daß ein Friedrich ums
J. 968. die Prafektur verwaltet habe. Jn der Schrift
von der Grundung des Kloſters zu Bigau (Pegau) ums

J. 1124. heißt das Burggrafthum, praefectura in Magdeb.
principalis, welches der beruhmte Wiprecht von Groitzſch,
ſo eben in dieſem Jahr verſtorben, ruhmlichſt verwaltete.
Mau ließt in dem nemlichen Werkchen, daß Wiprecht auch
Burggraf in Halle geweſen, noch den Worten: Wieper-
tum in villa Halle Advocatiae cauſas adminiſtraſſe. Jn
der Hennebergiſchen Chronik von Spangenberg findet
man die nemliche Benennung praefectura. prineipalis von

Magbeburg, in den Jahren 1159 und 1187., und man
kann wohl vermuthen, daß dieſe beſondere Betirelung einen

Vorzug an ſich arzeigen muß. Aus dem ſachſiſchen Weich
bild erfieht man, daß der Burggraf zu Magdeburg bald
Obriſter Voigt von dem Gotteshauß in Magdeburg

bald Oberſte des Gotteshaußes bald hochſter Richter
zu Magdeburg bald des Gotteshaußes hochſter Voigt

geheiſſen, und die nemliche Funktion, wie gewohlich audere
Burggrafen, uber die Kirchenbeſitzungen gehabt habe. Jn
der einfachſten Benennung eudlich kommen ſie als Grafen

an der Elbe vor.
ODer



len. Weder ein Druſus, noch ein Julius Caſat, der nie
ſo weit kam, noch ein anderer Romer haben an ſeiner Ent
ſtehung Autheil. Daß hingegen zu den Zeiten Karls des
Großen Magdeburg, unter welcher Geſtalt es wolle, exiſtirt
habe, iſt das erſte Sicherſte, was wir von dieſer Stadt
wiſſen, indem ſie in den Capitularien dieſes Kaiſers ſchon

erwahnt wird ad Magadoburg praeuideat Hatto, bei
der Gelegenheit, wo er in den Bezirken von Bardenwich,
Schesla und Erfurth ſeine Miſſionars beſtinmt, ohne daß
irgend dabei eines comes oder Grafen Erwahnung geſchieht.

Goldaſt aber meint, daß der, Kaiſer Grafen eingeſetzt

J

hatte, wo ſeine Miſſionars feſten Fuß zur Ausbreitung der
chriſtlichen Religion gefaßt hatten; jedoch war ihr Verhalt
niß mit der Kirche noch nicht dieſes, wie nachher, und ihre

Beſtimmung war keinesweges nvch die, wie bey den nach

herigen Burggrafen. Sagittarius irrt fich aber ſeht,
wenn er den Miſſionar Hatto ohne Umftande ſelbſt zu einen
comitem oder Grafen macht. Bertius beſtimmt hierin
das Meiſte, und wenn er Glauben verdient, ob er gleich
ſeine Meinung mit keinem Beweiſe unterſtutzt hat, ſo hat

ſeinen Nachrichten nach, Karl der Große die Burg zu
Magdeburg erbanet, den Ort ſelbſt verbeſſert, die Rolands

ſfanle daſelbſt errichtet, aber keinesweges ſich es in den
Sinn kommen laſſen, ein Burggrafthum daſelbſt zu ſtiſten.

Gewiſler iſt, daß nach Karls Zeiten Magdeburg von
den umherſtreifenden deutſchen Horden, Sclaven, Vanda—
len ec. dfters verwuſtet, ja wohl nach und nach ganz zera

ſtort worden, ſo daß ſich Heinrich J., der Wenden Erzfeind
und Erzoverfolger, als er unter andern auch deu gänzen
Strich um Magdeburg dieſem Volke weggenommen, in die
Nothwendigkeit geſetzt ſahe, ſeine Nachkommen auf Magde

burg wieder aufmerkſam zu machen, wiewohl es nicht be
kannt
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kannt iſt, ob zur Wiederherſtellung der Stadt bel ſeinen
Lebzeiten etwas gethan worden ſey. Erſt unter Otto dem
Großen erhielt Magdeburg die Eigenheiten einer Stadt.
Auf Bewegen und Anrathen ſeiner Gemahlin Editta, die
den Ort zum Mahlſchatz erhalien hatte, verſah dieſer große
Fuürſt ihn mit Mauern, Troren und Graben, und wußte
ihn ſo zu erheben, daß er ihn zu ſemer Reſidenz wahlte und
die erſte Abtei nebſt einem Kloſter daſelbfi ſtiftete, Witte
chind. l. 2. deren Giundung ins Jaht 967. falltt. Otto
war mehr willens, ein Bißrhum zu errititen, aber der Bi—
ſchoff zu Halberſtadt war ibm darin ganz hinderlich und
entgegen. Wahrend jener Einkalle der Wenden ſtand die

Burg zu Magdeburg, welche ihre Commendanten oder
Grafen hatte, und zur Schutzwehr wider die Feinde diente,
daher Kranzens Stelle: „Beruhard war der fiebente Bi
ſchoff zu Halberſtadt, da der Bucggraf zu Magdeburg die
Obermacht an der Elbe, ſo wie der Pfalzgraf an dem
Rhein hatte. Magdeburg war in den alteſten Zeiten blos
eine feſte Burg von Fiſcherhutten umgeben, ganz einem
Dorfe ahnlich. Jn dieſem Schloſſe haußten Burggrafen,
Voigte, von denen, ob ſie anfangs Sachſen oder Wenden
waren, ungewiß iſt. Es wollen einige Geſchichtsſchreiber
dbas Burggrafthum Magdeburg von Heinrich J. ſchon her
leiten und zwar vom J. 938., aber dieſes Angeben wider

ſpricht ſich ſelbſt, indem Heinrich um dieſe Zeit ſchon ver
ſtorben war. Richtiger ſoll Heinrich l. im J. 930. einen
gewiſſen Gero zum Burgooigt in Magdeburg gemacht haben.

Dieſer Gero hatte zwei Sohne, Bernhard, welcher Biſchoff
zu Halberſtadt wurde, und Gero, ſo an ſeines Vaters

Stelle im J. 939. Burgvoigt geworden, und zwar auf
Vermittlung vorhin gedachter Kaiſerin Editta Und dieſer
Gero ll. iſt der nemliche, welchet das Kloſter Gerenrode
ſtifftete, Markgraf. in der Lauſitz und in Brandenburg war,
uund durch viele tapfere Thaten ſich auszeichnete. Jn ſeiner

aufgefundenen Gradſchrift wird er dux et mareho, Her

iog
J
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zog und Markgraf genannt; Anno Domini, heißt es:

DCccccuxv. XIV. Kal. Jul. obiit inuſtriſſ. Dnx et
Marchio Gero, hujus eceleſias fundator, ecujus anima
requieſeat in pace. Amen. Aus alten und gleichzeitigen
Urkunden erſehen wir nirgends, daß Gero Burggraf geheißen
habe, ſondern in einigen von Otto M. finden wir, daß Mag
deburg comitatus genanut wird. Am naturlichſten laßt ſich
alles dieſes dahin vereinen, daß der Zuſammenhang des
Comitatus mit der Kirche zu Magdeburg, das iſt, ein Burg

grafthum im alteſten Sinne des Worts, dann erſt entſtan
den iſt, nachdem Otto J. das Kloſter zu Magdeburg ge
ſtiftet und der Kirche einen advocatum beſtellet hatte. Folg
lich ſchreibt ſich der nothwendige und dem ganzen Verhalt—
niß ſo angemeſſene Urſprung des Burggrafthums Magde
burg von Otto M. her. Es liegt hierin kein Widerſpruch,
als hatte nicht vorher ſchon em comitat exiſtiren konnen.
Hierzu kommt, daß Otto die Kirche in Magdeburg ſo reich
lich beſchenkte, daß ſie nach der damahligen Sitte nicht gut
ohne einem adlvocato hatte ſeyn konnen. Nicht unwerth
iſt folgende Stelle zu leſen, ſo aus einem alten Maunuſcript
in Magdeburg gezogen und wegen ihrer Sonderheit merk

wurdig iſt:

„Magdeburg hat vor Olters twe Nichter gehat, tho
wertlichen Gerichte den Borg Grafen nebſt den Kayſer,
wente de entfeget den Bann von Konning ane Mittel, und
leit den Bann vort an den Schulteten, tho Geſtlichen Ge—
richten hebben de von Magdeburg deu Biſchoff nebſt den
Pabſt: Nun iſt das wertliche Gerichte tho den Geſtlichen
gekommen. Aliſs dar de Biſchoff ock Borggrafe iſt gewor
den, das ſind ſacke de Kayſer, und de Borgere alſo gh ho
ren ſchullen; duß ſchall man wethen, dat dat Borggrafen

Amt yß von Olter ein Graf hersſchop geweſen, er dat
Biſchoſdohni hier demacket ward, de Grafeſchap leyet de
Kayſer, Kayſer Henricke, und Kayſer Otto ſyn Sone

wente
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wente de Grakeſchop horde en ohne Herrſchop bo das Rycke

noch in Ftanken lag, Aver do dat Rycke in Saßen quam,
da quam duße Stadt, und duße Grafſchop, do dim Got
tes Huße, alſo dat de Biſchoff dat Borggrafen Amt ſolte
lyen, und dat Guth, dat dartho horet, Aver den Bann
ſulte der Burggrafe an den Vucke ſocken, up datt he rich
ten mogte, ober Hand, und ober Halß: datt ſchaach da
rumme, dat de Burggrafe ſolte das Goltes Huß verfechten
und helpen beſchirmen, tho weltlicher Rechte: Wente te
Biſchoffe hetten in den tyden, lever Caſele, wete Platen,
un Predigten lever, wenn ſe Dagedingeten, So gengen v
lever tho Chore, wenn ſe in die Heerfarth togen, Sie legen
lever tho Schlapp Huſe, wenn tho felde, So horden lever
in den Pſalter tho Diſche leſen, wenn den Hußmann ob den
thore blaſen, und Finde rvffen, darumme wort de Borg
graffe den Gotdes Huſe tho Vogete geſant, und was des
Gottes Huß Hogeſte Vogt genanndt.

Die Kaiſer ſetzten die Burggrafen und gaben ihnen
unmittelbar dazu den Bann oder die Criminalgerichtsbar—
keit, daß die Burggrafen bei der Civilgerichtsbarkeit noch
dazu die Belehnung von den Biſchoffen nothig gehabt ha
beu, ließ ſich aus der Urkunde wohl vermuthen, und kann
vhne wichtigere Gegengrunde nicht bezweifelt werden.

Auf dem Burggraf Gero ſoll im J. 6 1. Herrmann
Billung, wie die beſten Geſchichtsforſcher behaupten, ge
folgt ſeyn. Die Auszeichnung dieſes Helden, ſein Muth
und ſeine Thaten verhalfen ihn dazu. Er ward uberdies
Graf von Luneburg und fuhrte in ſeinem Wappen einen
blauen Lowen. Herrmann war damahls noch nicht Herzvg
von Sachſen, wie ihn Otto J. zur Wurde eines Burggra
fen erhob. Seine Nachfolger in diefer Wurde ſind Lothar,

Friedrich, Konrad und Maufted von Walbeck geweſen.
Manfred blieb unter Kaiſer Heinrich IV. im J. 1079. in
der Schlacht bei Wulffenholz. Nach ihm kam Graf Dietrich

und



n— 47und dann Udo von Brandenburg, der insgemein genannte
Exul. Sein Sohn Udo und ſein Enkel Heinrich ſollen ſei
ne Nachfolger geweſen ſeyn, aber Spangenberg will von
keinem Udo ll. etwas wiſſen, und giebt gleich nach Heinrichs
Tode die Herren von Querfurth als Burggrafen zu Magde
burg an. Burchard war unter ihnen der Erſte, und wur
de es auf Begunſtigung des Kaiſers Lothar. Richtiger be

ſtimmt, folgt nach Udos J. Tode ein Graf Herrmann, daun
Wiprecht von Groitzſch. Wiprecht war Landvoigt in der
Lauſitz und Burggraf in Halle, wo er auch ſtarb, wahrend

er Nachts von einer Feuerbruuſt erweckt, mit bloßen Füßen
in das Feuer geſprungen war, um es loſchen zu heifen und

ſo halbperbrannt das Bette ſuchen und unter heftigen Schmer

zen im J. 1124. ſterben mußte. Et ſtiftete das Kloſter
zu Pegau und liegt auch in dieſer Stadt begraben. Graf
Heinrich wurde nach ihm Burggraf zu Magdeburg, und
dieſer Heinrich iſt Wiprechts Sohn, der im J. 113 1. auf
einer Reiſe nach Mainz mit Tode abging. Jn dleſe Peris
de treten erſt die Gtafen von Querfurth als Burggrafen
zu Magdeburg ein. Burchard war der erſte und hatte auf
Empfehlung ſeines Bruders Konrad, Erzbiſchofs zu Mag
deburg, dieſe Wurde von ſeinem Vetter Kaiſer Lothar, nach
dem ihn das Capltel, anerkannt, die Beſtatigung zu dieſer
Wurde ohne Widerſpruch erhalten. Ein halbes Jahrhun
dert lang blieb das Butggrafthum Magdeburg bei dem
Querfurtiſchen Hauſe, das zugleich die Grtafſchaft Mans-
feldt beſaß. Der letzte dieſer Burggrafen war Gebhard,
welcher 1275. zur Regierung gelaugte. Spangenberg

erzauhlt uns die Sache in ſeiner Querfurtiſchen Chronik ſo:
Gebhard und Burchard ll. waren Bruder. Der Letztert
hat anfanglich in Manßfeld ſeine Reſidenz gehabt, ſich aber,
weil er vor Gebhard, Burggraf zu Magdeburg geweſen, zu
Roſenburg an der Elbe mehrentheils aufgehalten. Nach
ber Zeit, als er das Burggraftham ſeinem Brnder uber—
laſſen, hat er ſich allein ſeine Roſenburg vorbehalten, ein

ESchloß,
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Gchloß, das in einer Gegend lag, ſo ungemeinen Reitz fur
Burcharden hatte und das er allein zu ſtinem Ruheſitz be
ſtimmte. Daher kommt es, daß Burchard ſich oft Burg-
graf zu Roſenburg in ſeinen Briefen ſchrieb. Burchard
behielt fur ſich und ſeine Erben die Grafſchaft Maunsfeld,

und Querfurth erhielt ſein Bruder

Erſt unter den querfurtiſchen Burggrafen ſcheint aus
Zuſammenſtellung aller Verhaltniſſe das Burggrafthum
Magbdeburg erblich geworden zu ſeyn. Ein Mehreres hier
uber zu beſtimmen, dazu fehlen die Urkunden. Mit dem
dreyzehnten Jahrhundert kam es an das Anhaltſuchſiſche
Haus. Wir haben ein Diplom vom J.1292. von Albett II.,
ſo zu Wittenberg ausgeſtellet, und das ſich ſo anfangt:
„Albert von Gottes Gnaden, Herzog zu Sachſen, Engeru

und Weſtphalen, Graf von Brena, Burggraf zu Magde
burg rc. mit welchem ein anderes auf dem Wittenberger
Rathhaus befindlich vom J. 1293. hierin ubereinkommt.
Es war dieſer Albert, Albert II. Rudolpho Sohn. Die
Urſache, warum das Burggrafthum au das Herzogthum
Gachſen kam, da doch Gebhard Sohne hatte, lag in dieſes
Burggrafen eigener Verſchuldung. Gebhard ließ es ſich
einfallen, im J. 1284. mit ſeinen Leuten ins Jungfern
Kloſter Helfte einzudringen, es zu berauben und andere
Arten von Frechheit und Muthwillen daſelbſt zu veruben.
Er gerieth daher in den Kirchenbann, und wurde ſeiner
Aemter und Wurden entſetzt. Kurze Zeit varauf, unb
zwar noch im J. 1284. hatte er das Ungluck durch einen
Gteinwurf ums Leben zu kommen. Man begrub ihn in

ungeweihte Erbe, wo er bis ins J. 1286. liegen blieb.
Kaiſer Rudolph J., welcher ſeine Kinder mit Wurden und
Gutern wohl zu verſehen wußte, ſetzte den Gemahl ſeiner

Tochter Agneſe nicht hintan, ſondern wußte den Vortheil
unb

t) Burkhard lebte bis 1313., und hieß gemeiniglich, wenn
ſeiner Erwahnung geſchah, der alte Graf Burghard.



und die Gelegenheit zu benutzen, und belehnte ſeinen Eidam

mit dem Burggrafthum Magdeburg, der Pflalzgrafſchaft
Sachſen und der Grafſchaft Brena. Die Verabhandlung
dieſer Belehnungen geſchahe im J. 1290. auf dem Land
rage zu Erfurt. Wem anders konnte dieſes Gluck begeg
nen, als Herzog Albert ll., der Agneſe zur Gemahlin hatte,

die auhgerdem alhjahrlich zweitauſend Mark Einkünfte zum

Mahlſchatz von ihrem Vater ausgeſetzt bekam. Kaiſer Ru
dolph ſtarb das Jahr darauf. Nach Alberts Tode blieb
das Burggrafthum Magdeburg bei den Herzogen von Sach
ſen. Rudolph J. Il. und IIl. folgten einander und hatten

das Cigne, daß auch die Bruder dieſer Herzoge den Titel
Vurggrafen fuhrten. Go befinder ſich in der Univerſitats
bibliothet zu Wittenberg ein Diplom, das ſo anfangt:
Rudolph von Gottes Gnaden des Heil. R. R. Erzmar
ichalk*), und wir Albrecht, ſein Bruder, von deuſelben Gna
den Herzogen zu Eugern, zu Weſtphalen, zu Sachſen und
zu Luneburgk, Burggrafen zu Meideburg, Grafen zu Brena

und Pfalung, Grafen zu Sachſen. Der letzte aſcaniſche
Herzog enblich Albert lll. theilte auf die nemliche Art den
Burggrafeutitel mit ſeinem Bruder. Nach Alherts Tode,
der im Jahre 1422. erfolgte kam das Burggraf
thum an Meiſſen, und zwar an Churfurſt Friebrich den Streit
baren. Kaiſer Sigismund belehnte dieſen großen Furſten

aufs

Die Herzoge ſchrieben ſich noch nicht Churfurſten, ob

lie es in der That ſchon waren; Rudolph III. fuhrt zuerſt
den Titel Churfurſt

vey Der Jrrthum, als habe Albert vor ſeinem Tode das
Burggrafthum an die Burger zu Magdeburg verkauft,
wie es in der Chronik dieſer Stadt heißt, wird von Cas—
par Horn ſehr gut widerlegt; vid. ej. tract. de Burg-
grav. Magd. indem er nicht leugnet, daß Aloert viele
von den dauzu gehorigen Beſitzungen veraußert haben
kann.

D
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aufs neue (keudi lege, wie es heißt), mit dieſet Wurde.

Der Lehnbrief hieruber iſt in Albins Chron. miſn. t. 16.
zu leſen; wo man zugleich ſieht, daß er das gemeiniglich
damit verbundene Grafgedinge zu Halle erhalten. Bei
jedem neuen Burggrafen war die kaiſerliche Belehnung ge
wohnlich und nothwendig, und geſchahe auch jedesmals
bei den Nachſolgern Friedrichs mit der jedesmaligen Unter
ſchrift des. Erzbiſchofs zu Magdeburg. Zu bewundern

aber iſt, daß Friedrich und ſeine Nachfolger, wiewohl ſie
alle belehnt geweſen, doch den Titel eines Burggrafs nicht
gefuhrt haben. Jhre Rechte auf dieſe Wurde waren be

reits geſichert, mochten auch gleich mit der Zeit viele von
.den ſonſt dazu gehorigen Beſitzungen davon abgekommen

ſeyn. Friedrich II., Willhelm und Friedrich der Weiſe
gaben ſich inehr als zu viel Muhe, das ſonſtige Eigenthum
wieder dazu zu bringen, aber immer wax der Erzbiſchof
dagegen. Johann Friedrich erſt ſahe, daß er durch Nicht

endlich gar alle Rechte auf jene Wurde verlieren
onnte und er that wohl, daß er a. 1538. wieder anfing
den LDitel eines Burggrafen zu führen, ſo viel ihm auch, der
Erzbiſchof zu Magdeburg bereits ſchon Widerſpruche machte.

Er loßte ſogar die Herrſchaften Gommern und Elbennu ein,
die von Alberts IlI. Zeiten her noch verpfandet waren.
Am meiſten eiferte dagegen ber Cardinal Albert zu Bran
denburg, welcher Sachſen das Burggrafthum ganz zu ent

reiſſen gedachte. Durch ein Gutachten von Seiten ver
ſchiedner Reichsfurſten aber wurde die Sache zunit: Voktheil

des Churfurſten entſchieden. Detr Vergleich ſelbſt geſchahe
zu Zerbſt; daher er auch in der Geſchichte der Zerbſter

Vergleich heißt. Joachim, Churfurſt von Braudenburg,
Herzog Heinrich von Sachſen, Georg und Johann, Mark—
grafen zu Brandenburg und Philipp Landgraf voür! Heſſen
waren die Schiedbsrichter. Das hieher Gehorige aus ihrem

Spruch war dieſes:

„Die



„Dieweil wir dann befinden, und dalur achten, daß
dem Churfurſten zu Sachſen das Burggrafthum Magdeburg

und Grafengeding zu Halle, damit ſein Lieb, als ein Chur
furſt zu Sachſen, von dem heil. Rom. Reich belehnet, und

„Dderowegen deſſelbigen Tituls zu gebrauchen, zuſtehet, daß
auch ſein Lieb auf eines Erzbiſchoffen zu Magdeburg An
ſuchen, zu jedemmal, wann ſich die Perſonen des Schult

heißten oder Salzgraben verandern, den Vann dem Schult
heißen des Burggerichts vor dem Roland und dem Salz
Hgraven des Thalgerichts zu Hall, vermittels gewohnlicher

ZJhergebrachter vereydung gegen der alten Gebuhr, nemlich,
riner Lageln ſuſſen Weins, zu befehlen fug haben, auch
Zu befehlen verpflichtet ſeyn, auch derohalben den Schult
oheißen und neuen Schoppen vor dem Roland, ſo oft einem

Schultheißen der Bann befohlen, einzuweißen und beyde
Schultheißen und Salzgraffen mit dem Bann, durch ge—
wöohnliche Lehenbriefe zu beleihen Fug habe, doch alſo, daß

der Salzgrave dargegen Reversbriff, dem Churfurſten zu
Sachſen von ſich geben, unverpflichtet blerbe, daß auch
Schultheißen und Salzgraven, zur Folg ſolches empfan
venen Befehls, und nicht ehe die peinlichen Sachen, ſo

ſich in der Stadt Halle und deßen Weichbild zutragen, und
:nan obgedachte beyde Gerichts Stul Klageweiß gelangen,
Ju richten Macht haben, daß auch die peinlichen Sachen,

Swenn ſie rechtlicher Ausfuhrimg bedurfen, an ſdlch Gericht

Zehoren, doch daß damit dem Bunggrafen zu Hall das
Burggrafengeding dreymal im Jahr in, peinlichen Sachen
zn uben, wie befugt, unbenommen ſey. So bitten wir
derohalben freundlich, weß ſeyn Liebd zu Verhinderung
vbeberuhrten des Churfurſten zu Sachſen Grrechiigkeit,
 dagegen mit Zulaßung der Appellation in peinlichen Sachen
.oder anderer Verunruhigung fuürgenommen hatte, daß ſeyn
Fieb darvon freundlich abſtehen, uud den Churkurſten zu
Gachſen, als ein Burggraffe zu Magdeburg, die Banns—
Befehlung dem Schultheißen eygner Perſon thun wolt, an

J De2 die
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die Statt, da er zuvor geſtanden, damit ſeyn Lieb, wie
vor alters, darumb reitten mocht, wiederumb ſetzen laſſen
wolte. Herwierumb ſo befinden wir, und achten, daß
genannter Cardinal und Erzbiſchoff nachfolgender Ding be

kugt, oder in Beſeß ſey. Nemlich daß ſein Lieb c. und
deſſen Nachkommen, den Schultheißen daſelbſt zu Magde
burg vereyden, beſtatigen c. und ſeiner Lieb Geding daſelbſt
ſitzen, hegen und vor Gericht ſolches ausruffen laßen moge.

Aber zu Hall mochten ſein Lieb ohne Erwehnuung beruhrten

Titels, Schultheiß und Salzgrafen auch einweißen, und
in ſeiner Lieb Nahmen, ſo viel es die burgerlichen Sachen

belanget, vereyden und beſtattigen laſſen. Daß auch ſein
Lieb dieſelben Schultheiſſen und Salzgrafen in allwege zu
ſetzen und zu entſetzen haben, auch dem Salzgrafen und
Schultheißen ihr Amt darauf, vermog der gewohnlichen
Lehenbriefe leihen, und dagegen Reversbriefe von ihnen,

wie von Alters, empfahen. Wann auch der Schultheiß
in burgerlichen Sachen zu Gericht ſitzen will, ſo mag und
ſoll er dem Voigt zu Giebichenſtein den Tag zrvor glaublich
ankunden laſſen, bey dem Gericht zu ſeyn, desgleichen,
daß der Cardinal, als ein Erzebiſchoffe zu Magdeburg, die
Buſſen Gewet, und andere Gefalle von allen Sachen die
burgerlich ſeyn, oder durch den Rath und Schultheißen
ſamptlich burgerlich gemacht worden weren, von dem Schult
heißen, dieweiln der Salzgrafe, derowegen nichts von ſich
zugeben, verpflichtet, berechnet nemen, und die Helfte
davon, zuſampt der Gerade und Hergewett, ſo obgedach
ten beiden Gerichten heimgefallen, vollkommmenlich empfa—

hen laſſen muß. Daß auch ſein Lieb in Gewehr ſeyn, daß
dieſelbig, als ein Erzbiſchoffe zu Magdeburg, diejenigen,
ſo mit dffentlichen oder bekantlichen Unthaten, die Relega
tion verdienet, dem Rath zu Hall zubefehlen, ohne vor
hergehende Erkenntniß, des Rolands oder Salgzgrafenge
richts zu verweißen. Doch in alle Wege unſchadlich, wvas
ein Nath zu Halle derjenigen halben, ſo durch offentliche

oder
ũ
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eder bekannte Verwirkung, den Pranger, Halßeyſen, Stau
peuſchlagen, ober die Verweyßung verſchuldet, als vor
fich ſeibſt, ohne vorgehend rechtlich Erkantnufi, zu thun
befugt ſeyn, mocht. Darauff wir auch mit gemelden Chur-
furſten freundlich verfugen wollen, was der Churfurſt zu
Sachſen, zu Verhinderung ob angezeigter Erzbiſchofflicher
gebuhrender Gerechtigkeit, und Gewehr furgenommen,
davon abzuſtehen, und dem Cardinal, desgleichen die
Nachkommende Erzbiſchoffe zu Magdeburg, ſolches unver
hindert brauchen zu laßen, daß wir uns deun zu beyden
ihren Liebden, der Billigkeit nach, verſehen wollen uc.
Datum Zerbſt am Sonntage nach Cathedra Petri, anne

Domini 1538.

Eine andere Wendung nahm die Sache durch Ver
mittelung Kaiſer Karls V., und zwar durch eine Juhibition,
die er von Spanien aus an die Schiedsrichter ergehen ließ.
Er mißbilligte dieſen Schiedsſpruch, und brachte die Strei—
tigkeit vor ſein Forum, indem er meinte, daß kein Vaſall
nach dem Lehnrecht uber eine Lehnsſache, ohne Vorwiſſen
des Lehnsherrn, comproniittiren konne. Es beſchaftigte
dieſe Frage die damahligen Rechtsgelehrten ungemein, man
ſtritt fur und wider, und der Handel ſelbſt kam nicht zu
Ende, um ſo weniger, da jene bekannten Kriegsunruben
dazwiſchen kamen. Churfurſt Johann Friedrich gab ſein
Recht auf das Burggrafthum? mit nichten auf. Als er ſich
a. 1547. noch vort der Schlacht bei Muhlberg zu Halle
befand, ſo umritt er die Rolandsſaule, dachte uber die An
maßungen der Biſchoffe nach, und hoffte dennoch mit der
Zeit alles durchzuſetzen, ohne ſein nahes Gchickſal zu wah

nen. Er wurde in. der Lochauer Heyde gefangen, und
verlohr durch das Urtheil, ſo Karl V. ihm machte, nebſt
all den Geinigen alle Rechte, und mit dieſen das Burg
grafthum zu Magdeburg. Bekanut iſt, daß Herzog Mo
ritzen die Churwurde von Sachſen verliehen wurde, uud

mit



mit ihr erbielt er das Burggrafthum, das in Nichts ali
dem Titel und den Jnſignien noch beſtand. Die feierliche
Belehnung uber beides geſchah den 24 Febtuar 1548.
Moritz zog, eingeſetzt in die vollen Rechte eines Burggra—
fen zu Magdeburg, felerlich in dieſe Stadt, die noch im
kaiſerlichen Bann war, ein, und wurde von den Burgern
mit großem Frohlocken empfaugen und darauf gehuldiget.
Der Erzbiſchof mußte mit ihm das Gebiete der Siadt thei—
len, zu welcher Theilung der Churfurſt von Brandenburg
eingeladen wurde. Nach Moritzens Tode kam das Burg
grafthum an ſeinen Bruder Auguſt, welther den Titel fort
fuhrte, auf dem Johann Friedrich mit ſeinen Sohnen im
J. 1554. auf immer Verzicht leiſteten. Kaiſer Maximi
lian ll. belehnte Auguſten im Jahr,a 566. feietlich mit die
ſer Wurde, konnte aber nicht dem kunftigen Zwiſte vor
beugen, der zwiſchen dem Churfurſten und dem Adminiſtra
tor des Magdeburgiſchen Erzbisthums eintrat, und der
bis ins Jahr 1579. fortdauerte, wo er durch einen Ver
gleich auf Vermittelung Jobann Georgs, Churfurſten zu
Brandenburg und Willhelms, Landgrafen von Heſſen ge
ſchlichtet ward, der da hinauslief, daß das Erzbisthum
dem Churfurſten von Sachſen Eisleben nebſt allem Zubehdr
abtrat, daß dagegen der Chufurſt ſich aller Lehnsbefitzun
gen in Magdeburg und Halle, uberhaupt in dem ganzen
Erzſtifte begab, auf alle ſonſtigen Anſpruche als Burggraf
und auf alle Rechte, den Bann zu uben, das Grafen
gedinge zu haben u. ſ. w. Verzicht leiſtete, mit dem Vor
behalt, nichts als den Titel und das Wappen, nebſt die
Lemter Gommern, Ranis, Elbenau, Plozkau wor
auf das Burggrafthum als Reichslehn eigentlich fundirt
war, ſich zuzueignen, indem der Burggraf, als Reichs
ſtand betrachtet, erhalten werden und ſeiner Reichswurde
unbenommen bleiben muſſe.

So
D. i. Querfurt, Juterbock, Dame und Burtz.



So horte nun, da man ſich gegenſeitig begnugte,
das eigentliche Burggrafthum zu Magdeburg auf, das
heißt, das ſonſtige Verhaltnifß dieſer Wurde mit dem Erz
bisthum. Von dieſer bis auf heutige Zeit waren die Chur
furſten Burggrafen zu Magdeburg, fuhrten aber den Titel
blos, weil ſie als Burggrafen eine Reichswurde beſaßen,
womit jeder nachtolgende Churfurſt belehnt wurde. Auguſt,

der Konig von Pohlen, erhielt ſogar zu Anfang des 1gten
Jahrhuuderts zu Wien von einer kaiſerlichen Geſandiſchaft
die beſondere Belehnung uber das Burggrafthum zu Mag
deburg. Seit Auguſt l. Zeiten fuhrt allein der Churfurſt
den Titel und kein anderer Furſt aus dieſem Hauſe, nicht
einmal der Erbprinz durfte ſich deſſelben, ganz wie zur
Zeit der auhaltiſchen Burggrafen bedienen, obgleich die
ganze churfurſtliche Familie von dem Kaiſer jederzeit damit

d

belehnt worden iſt.

Von den Rechten und Obliegenheiten eines

Burggrafen zu Magdeburg.

Wir haben oben bereits geſehen, daß die Burggrafen
nothwendig wurden, weil die Kirchen, Beſchutzer ihrer Gue

ter advocatos btrauchten. Vid. Ms. Chron. Seab.
Magd. „Dat geſchaah darumb, dat de Burggraff ſolte dat
Gottes-Huß verfechten und helfen beſchirmen.“« Jn dieſer

Ruckſicht bauett Churfurſt Ernſt zu Gunſten des Erzbiſchofs

zu Magdeburg das Schloß die Moritzburg in Halle, die Hal
liſchen Galzarbeiter zu bezahmen, die damahls ſehr aufruh
riſch waren, und dem Bisthum zu ſchaden ſchienen. Mit die
ſer Obliegenheit, die Kirche zu beſchirmen, war die Gerichts
barkeit von einer ausgedehnten Macht verbunden, und
zwar ohne Unterſchied, die geiſtliche und weltliche in bur
gerlichen und peinlichen Fallen. Es iſt dieſes Recht

alter
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Alter als ihre Function uber die Kirchenguter zu wachen,
indem es ſchon die bloßen comites in Magdeburg hatten,
ehe Otto die Kirche zu Magdeburg erbauete. Das hochſte
in dieſer Gerichte barkeit war der Blutbann, oder das Recht

uber Leben und Tod zu richten, vid. Weiehb. a. 88. wo
es heißt: „Belageruug umb eines Mannes Hauß, Noth
aogung und gewaltige Heimſuchung richtet der Burggraf,

und nicht der Schultheiß.“ Es ſind in dieſer Stelle zu
gleich einige Grenzen zwiſchen den obern und niedern Ge

richtshof, den Burggrafen und den Schultheißen angege—
ben. Ferner finden wir von der Civiljurisdiction im
Weiehnb. „Das Magdeburgiſche Weichbild bezeuget, daß
ein ſolcher Burggrafe nicht nur des Erzſtifts daſelbſt Obri
ſter Voigt, ſondern auch der Sieadt hochſter Richter ge
weſen, welcher um peinliche Klagen, Erb und eigen, auch

um RKein und Grenzen gerichtet, ſo daß er einen andern
Vogt oder Schultheißen belehnen mogen.“ Alle Geſchafte
in burgerlichen Fallen kamen dem vom Burggraf eingeſetz
ten Sche liheiß zu, die Grenzberichtigungen ausgenommen,
die mit ſeiner Zuziehung nothwendigſt geſchehen mußten.
Daneben hatte der Burggraf ſeine Schoppen, die theils ihm,
theils dem Schultheißen beiſtanden. Es werden dieſe
Schoppen bald Rachburger, bald Sachbaronen, bald
Reichs-Dienſt«Schodppen genanut. GSie waren oft nur
Bloße Beiſitzer, oft aber urthelten ſie ab. Aus ihnen ent

 ſtanden die zwei ſo beruhmten Schoppenſtuhle zu Halle und
Magdeburg, welche in ganz Deutſchland in dem großten
Anſehen waren, und von denen man aus allen Gegenden,
wo Gachſenrecht galt, ſelbſt aus Pohlen, Urthelsſpruche
einholte. Das Epruchcollegium ſelbſt wird in der Ge
ſchichte Richtſtuhl und die hocbſte Dinge-Stadt genannt.

.Dieſes Schoppenſtuhls halber reſidirten die Burggrafen in
Magdeburg, und hatten vor Alters ihre Burg an dem Orte,
wohin im J. 1220. das S. Marien MagdalenenKloſter
erbauet worden iſt. Die aufgeſtellte Rolandsſaule auf dem

Markt



ſchaffen, daß ſie der Burggraf umreiten konnte. Gemei
niglich hegten der Schultheiß und die Schoppen bei dieſer
Saule den Bluthaun, doch findet man, daß auch andere
Falle, beſonders aber Jnjurienſachen, daſelbſt abgethan
wurden, daher die Formel: „Des Schultheißen und des
Berggerichts vorr dem Rohlande, Schoppengtrichts auf

dem Berge vor dem Rohlande zu Halle, ferner
GSunden und Scheltworte, Beulen braun und blau, mag
jeder frei klagen vor dem Rath, oder Rohlande rc.“ Eben
ſo war es in Magdeburg eingerichtet.

Bei dieſer uberhand nehmenden Macht der Burggra
fen fuhlten die Erzbiſchoffe einen ſolchen Widerwillen, daß
ſie anfingen zu verſuchen, die Kirche von den machtigen
Schugtzvoigten zu befreien, und ſich die Regalien zuzueig
nen. Sie wußten die Gelegenhtit wohl zu benutzen, um
zu ihrem Zweck zu gelangen. Gie fingen an, den Burg
grafen Stucken Landes abzukaufen, wie es bereits ſchon
die Kaiſer gethan, die aus Mangel an Land ſolches zu thun
benothiget waren, und von den Burggrafen fur ein Geld

quantum Beſitzungen erlangt hatten. Doch ging es nicht
ſo geſchwiud als ſie dachten, indem die Burggrafen in der
Ausubung ihrer Rechte ſich bei ihrer Wurde zu erhalten
wußten. Außer der Gerichtsbarkeit lag den Burggrafen
ob, die Handelslente im deutſchen Reich zu ſchutzen, und
die Meſſen und Jahrmarkte in gehoriger Ordnung zu hal
ten; ja es ſtand ihnen frei, neue Jahrmarkte zu errichten,
das Deecht der Stapel und Niederlagen zu erthellen, oder
die Markte zu verlegen. Sie konnten Munzen ſchlagen,
und mit dieſem Rechte andere begnadigen, Abgaben aufle

gen, forderten die kaiſerlichen Steuern ein, ſo lange ſie
dem Erzbiſchoff vom Kaiſer Philipp noch nicht erlaſſen
waren. Wie lange jedes dieſer Rechte die Burggrafen

aus,



aus geubt haben, laßt ſich ſchwer beſtimmen, eben ſo ſchwer,
als wieweit zu Gero's Zeit die Beſitzungen des Bisthums
in NordzThuringen und an der Elbe ſich erſtrecket haben
mogen. Die Einkunfte beſtanden in mancherlei, in Eine
nahme der Geldſtrafen, der Markgelder und der Spotteln.
Daneben hatten ſie ihre eignen Guter, Allodialbeſitzungen,
auch uberließß ihnen die Kirche dergleichen, aus denen ſie
Revenuen ziehen konnten. Die Burggrafen von Magde—
burg hatten verſchiedene Vaſallen, davon noch in ſpateſten
Zeiten die von Zerbſt, Arnsdorff, Alemann und von Wolf—
fen beruhmt waren. Bei den Wadhle und Reichstagen
galt ihr Anſehn und ihre Gegenwart viel, und hatten wie
andere Reichskurſten ein Stimmrecht. Bei Spangenberg

heißt es in einem Diplom: „a. i 206. hielt Kaiſer Philipp
einen Reichstag zu Gſenburg kurz vor Faſtnacht, und da
nach noch einen zu Augſpurg, und iſt Herr Gebhardt Burge
graf zu Magdeburg auf beyden Tagen nicht allein des Ertz
ſtiffts, ſondern auch gemeiner Sachen halber als ein hach
verſtandiger Herr mit zu rathe gezogen worden.« Jn Zei
ten der aſcaniſchen Burggrafen wird in der Geſchichte nichts
von ihrem Stimmrecht erwehnt, noch weniger in folgenden
Zeiten, da die Churfurſten von Sachſen, als ſolche, ſchon
dieſes Recht an ſich beſaßen.

Jene vier Aemter endlich die Churkurſt. Auguſt l. ſich

von den ganzen ſonſtigen Beſitzungen der Burggrafen vor
behalten hatte, nemlich Querfurth, Juterbock, Dame und
Burg wurden dem Churfurſtenthun im Prager Friedens-
ſchluſſe von neuem zugeſichert, ſo daß ſie ſeit dem zu Sach
ſen nicht aber zu dem Burggrafentitel mehr gehoren, wes
halb dieſe Aemter auch, wie es. ſich hernach zutrug, an die
Weiſſenfelſiſche Linie kommen konnten.

mn—
5. Ael—
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Aelteſte Geſchichte von Leipzig.

aJUnter den verſchiebenen Meinungen, die man uber
den Urſprung der Stadt Leipzig auffindet, iſt die wohl die:
bewahrteſte, die ihn ohngefahr um das Jahr 700. angiebt.
Ob ſie anfanglich ein Dorf geweſen, oder ein Marktflecken,
der mit der Zeit zur Stadt erhoben worden, iſt immer die—
Frage der Geſchichtsforſcher geweſen. Am ſicherſten laßt
ſich behaupten, daß ſie vom Dorfe zum Marktiflecken, und
von dieſem zur Stadt emporſtieg.

Jn einer alten geſchriebenen Leipziger Chronik findet
man aufgezeichnet, daß anfangs nur ein Schloß, Liebitz
genannt, an die Pleiße gebauet worden, daß feruer ſchon
im Jahr 789 Leipzig ein Aufenthalt der Sorben-Wenden,
und im Jahr go8. ſchon eine Stadt geweſen, deren Er—
weiterung um das Jabr 926. ſchon ſehr befordert worden
ſei; indem von einer Mauer und einem Graben, die es
umſchloſſen hatten, die Rede iſt. Die Freiheit, ihre Stadt
mit Maueru und Graben umgeben zu durfen, hatten die
Sorben-Wenden Kaiſer Heinrichen zu verdanken. Was
beſonders dieſes Voltkt an die Gegend um Leipzig feſſelte,
war ein daſelbſt aufgeſtellter Abgott, Flyntz genannt, nach
welchem man damahls große Wallfahrten machte. Man
meint, daß dieſer Abgott in der Gegend des jetzigen Grim—

miſchen Thores geſtanden und unter Lindeunbaumen verehrt
worden ſey. Ein tief eingewurzelter Hang zu immer neuer
Unruhe war Urſache, daß ſie den Herzog von Bohmen an
ſich zogen und wider ihren Beherrſcher ſich aufs neue em

porten. Sie waren undankhar gennng, ihren Nachbarn,
den Sachſen, ins Laud zu fallen, und dieſen nicht nur ihre
Wohnungen zu zerſtohren, ſondern auch ſo viel, als ſie

nur
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nur immer habhaft werden konnten, mit ſich wegzufuh
ren.

Eine gerechte Demuthigung war der Erfolg ihrer
Treulofigleit. Jhr Schutzherr Kaiſer Heinrich zerſtorte nicht
nur ihre Hauptveſtun.gen Geithen und Gruna, wo der Furſt
der Wenvben reſidirte, und welche ohnweit Eilenburg lag,
ſondern auch Leipzig. Die Mauern, ſo ſie fruher auf ſei
ne Vergunſtigung erbauet, ſchleifie er, verbrannte ihre
Wohnungen, und rachte ſich auf dieſe Art fur die wenig
erkannte Zuneigung, die er einſt fur ſie gebabt. Noch
aber ſchien es, als gonnte das Gluck, um einer ſpatern
Zukunft willen, der Stadt Leipzig mehrern Vorzug, als
der Burg Gruna; dieſe blieb unaufgebänt liegen, und ihr
Nahme hat ſich blos durch ein Dorf erhalten, welches
noch heut zu Tage da ſteht, wo ehemahls Gruna lag; jene
aber ſtieg vollkommener aus ihren Trummern empor. Noch
unter Heinrichs des Voglers Zeiten wurde an ihrer Wieder
aufbauung angefangen, und bis unter Kaiſer Otto des
Großen Zeiten an derſelben fortgefahren. Was Kaiſer
Heinrich wegen Erbauung der Stadte in Deutſchland fur
Verdienſte hat, iſt genugſam bekannt, und man kann es
fuglich ſeinem Eifer fur die Cultur zuſchreiben, daß Leipzig
in ihm ſeinen zweiten Wohlthater fand. Ditmar ſagt:
es habe dieſer Kaiſer nicht allein das romiſche Wertk zu
Merſeburg mit einer Mauer umgeben, ſondern auch viele
andere Stadte erbauet zum Nutzen des Reichs Dieſe
Bemerkung iſt kein geringer Beitrag zur Wahrheit, daß

Leipzig ſobald aus ſeinem Schutt wieder hervorkam. Es
iſt nicht unwerth zu wiſſen, ob die unruhigen Sorben
Wenden an dem Bau Antheil genommen, und ſich da—
durch beim Kaiſer wieder in Gunſt geſetzt haben, oder nicht;
daß dies hatte ſeyn lonnen, iſt nicht unwahrſcheinlich, aber

unter
So erbautte er zum Exetpel im Jahr g2u. die Stadt
Meiiſſen.
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unter mehrteren Nachrichten gegen dieſe Meinung iſt die
vorzuglich in Erwagung zu zichen, daß die Straßen und
Gaſſen von nun an deutſche, und nicht mehr wendiſche

Nahmen fuhrten, woraus ſich leicht ſchlietzen lat, daß
nachdem der Kaiſer die Sorben-Wenden vertrieben, und

Ddie Sachſen und Thuringer deren Stadte beſetzt hatten,
dieſe neuen Koloniſten Leipzig wieber erbaueten. Von jetzt
an ubergeht die Geſchichte einen Zeitraum von anderthalb
hundert Jahren, in welchen von Leipzig nichts erwehunt
wird, als daß es ſich immer mehr und mehr wieder er
holte, an innerer Kraft zunahm, und ſtabtiſcher Verfaſ
ſung naher kam.

Jm Jahr 108 1. fielen die Bohmen mit einer anſehn
lichen Macht ins Oſterland, und zerſtrten Wurzen und
Leipzig, nebſt noch einigen benachbarten Stadten. Die—
ſes war die zweite Vernichtung, die dieſe Gtadt erlitt.

WVeon der Zeit an blieb Leipzig obhne Mauern und Walle,

bis ſich Markgraf Konrad von Meiſſen ihrer annahm,
und, um ſie vor einem unvermutheten Anfall zu ſchutzen,
aufs Neue mit Wallen und Graben verſah. Dieſer Herr

ertheilte uberdies der Stadt das Privilegium mit Eßwaa
ren handeln zu durfen, und legte eine Salz- und Korn

Niederlage daſelbſt an. Dieſes wird erweißlich, wenn
man auf ein altes im Kloſter zu Pegaun aufgefundenes Ma
nuſcript, und dieſe darin enthaltenen Worte Ruckſicht

nimmt: „lipsk (Leipzig), das Dorf im Oſterland, iſt
„im Jahr Chriſti Geburt n134. vom Markgraf Kon
„rad dem Erlauchten aufs Neue zur Stadt erhoben,
„und mit einem Wall befeſtiget worden.« Was der
Vater angefangen hatte, ſetzte der Sohn ruhmlichſt fort.
Es war Otto der Reiche, dem nicht nur ſein Unterneh
mungsgeiſt, ſondern noch mehr die vielen aus dem Frei
berger Bergwerk erhobenen Schatze treflich zu ſtatten ka
men.

Der
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Der Bergbau, woraus Otto ſo viel Reichthumer
zog, entſtand durch folgenden ſonderbaren Zufall. Einige

Fuhrleute aus der Stadt Halle hatten Salz geladen, um
DNes aus der Stadt' nach Bohmen fahren zu wollen. Sie
ctamen in die Gegend, wo jetzt Freiberg liegt, und fanden

ein Stuck gediegenes Bleierz im Wege. Weil ſie nun
ofters Blei von Goßlar ausgefuhrt, und den Klumpen

achteten, warfen ſie ihn auf den Wagen, und brachten ihn
nach Goßlar. Da man daſelbſt dieſes Erz reichhaltiger an

Silber gefunden, als das Goßlariſche, ſo haben ſich einige
Bergleute vom Harz an. den Ort nach Meiſſen begeben. Nicht

lange nachher hat ein Bergmeiſter zu Zellerfeld und Wilde
maun, der bei dem Herzog von Braunſchweig in Ungnade

 gefallen, ſich mit vielen Bergleuten auch dahin verfugt,
nnd auf etlangte Gunſt des Markgrafen von Meiſſen an
Ddem Orte, wo jetzt Freiberg ſteht, einſchlagen, Fahrten

und Kunſte einhauen laſſen, und das Bergwerk ſo mit
Macht fortgetrieben, daß Otto allein von den Zehenden

Aeinen ſo großen Schatz geſammelt, daß er der reichſte
Furſt des Reichs wurde. Den Bemiuhungen dieſes Berg

meiſters liegt eine Liebesgeſchichte zum Gruude, und ſeine
Leidenſechaft mußte der Bewegungsgrund einer noch großern

Keidenſchaft werden. Wer die ſpatern Lebensjahre Ottos
Ddurchſchaut, wird ſehen, welchen gefahrlichen Einfluß die Hab

ſucht auf ſeinen von Natur guten Charakter hatte. Es
hatte nemlich Herzog Otto zu Braunſchweig, nachmabliger

2rdmiſcher Kaiſer, dem Eheweibe ſeines Bergvoigts, Hermarnns
von der Gowiſche eine Liebeserklarung gethan, und dadurch
Iiden armen Ehemann ſo gereitzt, daß dieſer aus Rache mit
ſeiner ganzen Knappſchaft im J. 169. nach Meiſſen gezogen.
Et war in ſeinen Unternehmungen bald ſehr glucktich, deun
 ſchon a. 117 5. tauſchte der Markgraf drei Dorfer von dem
Abt'zu Altzelle gegen das Stadtchen Roßwein ein, gab
den ſich aubauenden Bergleuten mehbrere Freiheiten und

legte ſo den Grnnd zur Stadt Freiberg. Otto, welcher
nun
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nun die Brucke zu Dresden ausbeſſern ließ, viele Schloſſer
in Churingen und im Oſterland ankaufte, Kloſtern und
Rirchen viele Schenkungen machte, und den Monchen. zu
Altzelle einen Schatz von zoooodo Mark Silbers in Ver—
wahrung geben konnte, dieſer Otto war es, der auch
*an die Stadte Leipzig und Eiſenberg dachte, und ſie beide

mit Mauren verſah. Das Unternehmen, Leipzig mit eis
Dner Mauer. zu umgeben, fieng ſich im Jahr 1175 an, und
wurde binnen 9 Jahren vbllig vollendet. Nicht zufrieden,

zu Leipzigs Bffeſtigung ſo viel beigetragen zu haben, er
theilte auch Otto der Stadt ſelbſt ein gewiſſes Weichbilb
und ſehr viele Freiheiten; unter andern raumte er der Stadt

ſo viel ein, daß ihre Rechte den Vorrechten der Stadt Halle
und Nanmburg nun nichts nachgaben Ferner ſchenkte

er der Stadi einen Wald, Lych genannt (die jetzige Bur
geraue) mit allen Graßereien, Holzungen, Fiſchereien

und Jagd. Eben dieſer Otto begnadigte die Stadt mit
Neinem neuen Wappen: dieſes war ein ſchwarzer. aufgerich
Seteter Ldwe und zwei Balken in einem gelben Felde. Der
erſte Genuß aller dieſer Rechte war von kurzer Dauer.
:Matkgraf  Dietrich, Otto des Reichen Sohn, nahrn;  da
Leipzig ſich einiger Untreue und Widerſpenſtigkeit.Ichuldig
N machte, alle die von ſeinem Vater ihr ertheilten Privilegien

nnd Gerechtigleiten wieder zuruck, riß ihre Thore und
Mauern nieder und fullte ihre Walle und Graben. aus.
Markgraf.  Heinrich der Erlauchte. wat hingegen  minder

ſtrenge als ſein Vater gegen die Leipziger. Er gab ihnen
viele der von ſeinem Vater genommenen Freiheiten wieder,
umzog Leipzig wieder mit einer ſtarken ſteinernen Mauer
und eiiem tiefen mit gedoppelter Futtermauer eingefaßten
Grtadtgraben und erweiterte es ſelbſt um ein merkliches.

r

Jn
x)  Der Begnabigungsbrief findet ſtich auf Pergament ge—

ſchrieben, in E. E. Raths Archiv zu Leipzig.
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In keiner Ruckficht kann die damalige Große keipzigs

mit dem heutigen Umfang verglichen werden. Gie formzir
te damabhls ein Dreieck; die eine Linie erſtreckte ſich von dem
Grimmiſchen bis zum Petersthor, von da aus zog ſich eine
andere in einen Bogen bis zu dem Rannſtadter Thor, und
die dritte ging von dieſem in gerader Richtung wieder bis
zum Grimmiſchen, ſo, daß weder der ganze Bruhl, noch
ein ganzes Stuck der Catharinen- und Reichsſtraße, wie
auch die ganze Nicolai- und Ritterſtraße dazumahl gar
nicht zur Stadt gehorten. Dieſe dreieckigte Form behielt

die Stadt bis ums Jahr 1217.

Schon oben iſt erwahnt worden, daß Markgraf
Dietrich, Otto des Reichen Sohn,: Leipzig eroberte
und ihre Mauern ſchleifte. Um die aufruhriſche Bur
gerſchaft beſſer im Zaum zu halten, legte eben dieſer Die
trich drei Schloſſer hart an der Stadt Leipzig an, nemlich
das eine zwiſchen dem Rannſtadter Thor und Barfuß
pfortchen, das andere an dem Grimmiſchen Thore, und

das dritte zwiſchen dem Petersthore und dem Thomas
pfortchen. Wenn man einen Blick auf die Lage dieſer drei
Gchloſſer wirft, ſo wird man leicht ſehen, daß die Stadt
in einrm Dreieck aufgefuhrt, und um den dritten Theil klei—

ner war, als jetzt. Markgraf Heinrich der Erlauchte, ein

Gohn Markgraf Dietrichs von Meiſſen, dachte nach an
getretener Regierung mit; Ernſt darauf, Leipzig zu erwei
tetn. Jm Jahr 1237. war er der. Ausfuhrung ſeines
Plans ſebr nahe gekommen. Der ganze Bruhl, die Ritter
und Nicolaiſtratze, imgleichen ein großer Theil der Catha

rinenſtraßße, ſo bisher außerhalb der Ringmauer lagen,
wurden unun in ſelbige eingeſchloſſen, und die Stadt erhielt
die Form und Große, in der ſie ſich noch bis jetzt befindet.

Jm Jahr 1545. nahm ſich Herzog Moritz, nachmahliger
Churfurſt zu Sachſen, vor, die Stadt Leipzig zu erwei
tern, und die ganze Gerbergaſſe, famt dem Theil zwiſchen

per
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der Rannſtadter und Halliſchen Paſtei, in die Ringmauer
zu ſchließen; dem zu Folge er auch die Moraſte ausfullen,

das Waſſer ableiten, und große Steine einſenken ließ.
Der Schmalkaldiſche Krieg aber unterbrach ſein Vorhaben.
Wie ſchwer die Ausfuhtung dieſes ſeines Planes geweſen
ſeyn mochte, uberlaſſen wir dem Leſer zur Beurtheilung.

Zu Ausgang des 1631 Jahres ward eine neue Fortification
auf gnadigſten Churfurſtlichen Befehl vorgenommen. Allein
bald darauf erfolgte der dreißigjahrige Krieg, der vermo
gend genung war, zu hindern, dem Befehl nachzukom
men.

Hl.

 6G
Etwas

Hüber den Urſprung der Stadt Wittenberg.

XvVenn man auf die fruhere Geſchichte der Stadt Wit
tenberg nur einen Blick wirft, ſo findet man die Behaup
tung, daß unſere Vorfahren weniger fertig mit der Fe
der, als mit dem Schwerdte waren, leider nur zu feſt
beſtatigt. Man glaubte ehedem genug gelhan zu haben,
wenn man etwas underſtandlich hinſchrieb, und nicht ſelten
war es, daß man die wichtigſten Begebenheiten der mund

lichen Traditivu uberließ, woher es denn nicht anders kom

men mußte, daß das Wichtigſte fur die Nachwelt verloren
ging. Rechnet man noch hinzu, daß durch Unvorſichtig—
keit und andere Zufalle die noch brauchbarſten Documente

vernichtet wurden, ſo hort es auf ein Wunder zu ſeyn, daß

E man
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man jetzt von der Erbauung vieler Stadte und andern
Begebenheiten, die in jene Zeiten zuruckfallen, wenig oder

nichts weiß.

Hat man je uber die Eutſtehung einer Stadt die ver
ſchiedenſten Meinungen zu hegen Urſache gehabt, ſo iſt es
unſtreittg uber die Stadt Wittenberg. Das Wenige, was
man daruber auffindet, iſt ſich, in Ruckſicht der Zeit, Un
verſtandlichkeit und anderu Umſtanden, ſo widerſprechend,
daß der Geſchichtsforſcher nirgends auf feſten Grund fußet,
auf welchem er ſeine Meinung bauen konnte. Manche

ſetzen den Urſprung der Stadt um das Jahr 1180.

Manche hingegen wollen ſchon den ſachſiſchen Heer
fuhrer Wittekind als Erbauer davou anſeben. Eine Ur
kunde, die Albert der Erſte, Bernhards Sohn, im Jahr
1227 zu Wittenberg ausſtellte, und welche man noch jetzt
aufweißt, iſt die Urſache der erſten Meinung, man hat
aber hicht bedacht, daß, wenn man in einer Stadt etwas
verrichten ſoll, die Stadt ſelbſt erſt ihr Daſeyn erhalten
haben muß. Der Vorfall, daß Heinrich der Lowe vom
Kaiſer Barbaroſſa in die Acht erklart, ſeiner Lander eniſetzt,

und Graf Bernhard von Askanien von einem Theil von
Sachſen, der Heinrich dem Lowen ſonſt zuſtand, Beutzer
wurde, gab zu einer Behauptung Anlaß, die unter allen
die ſicherſte zu ſeyn ſcheint.

Eine alte. Schrift, die ſich mit den Alter der Stadt
Wittenberg beſchaftigt, und der ich mit vielem Recht hiſto
riſche Glaubwurdigkeit ſchenken kann, giebt mir Gelegen
heit, ein Scherflein zur Beſtimmung, wenn erhielt Witten

berg ſeine Entſtehung beittragen zu konnen.

Es verdient weiter keiner Erorterung, daß ehemals
ganz Deutſchland von wilden nomadiſchen Stammen bewohnt
wurde. Eins der wichtigfſten von dieſen Voltern waren die

Wen



Wenden, welche ihren Wohnſitz langſt der Elbe hin, folg
lich auch in der heutigen Gegend von Wittenberg hatten

10Als ein wildes rohes Volk, war ihm die Kunſt die

Erde zu bebauen, ganzlich unbekannt, und die herrſchendſte

Neigung unter ihm war zur Jagd und zur Fiſcherei.
Aus dieſer Urſache laßt es ſich leicht erklaren, warum

ſie gerne ihre Wohnungen an Fluſſen aufſchlugen. Dieje
nigen, die die Wenden als Erbauer von Wittenbetg ange—

ben, ſtutzen ſich darauf, und ſie ſcheinen einen ziemlichen
Grad von Wahkrſcheinlichkeit fur ſich zu haben. Dreßden,
Hamburg, welche ehemals aus elenden Fiſcherhutten beſtan
den, konnen hier als ein Beweis aufgeſtellt werden. Daß
um die Gegend von Wittenberg ehemals die Wenden hauß
ten, dazu tragt noch mehr bei, daß man in ſpatern Zeiten
Todtentopfe vder Todtenurnen ausgrub deren einige
noch jetzt auf der Bibliorhek zu Wittenberg als Denkmahl
des Alterthums aufbewahrt werden. Noch feſter wird man
uberzeugt, wenn man die Nahmen der um Wittenberg
herum liegenden Oerter und Flecken, die noch ganz wen
diſch ſind, hort, z. B. der große und kleine Luch u. ſ. w.

Jm achten Jahrhundert nach Chriſti Geburt mußten
die Wenden der Macht Karls des Großen weichen, und da
ihm die Wenden als ein unruhiges Volk bekannt waren, ſo
erbaute er in verſchiedenen Gegenden feſte Schloſſer, welche

er mit anſehnlicher Beſatzung belegte, die die ſtets zur Em
porung geneigten Wenden in gehodriger Ruhe erhalten, und

den ihnen aufgelegten Tribut eintreiben mußte. Ein ſolches

E 2 Schloß
2) Helmold. Lib. J. Cap. 1. ſagt: omnem terram ad Al.

beam et Havelam tenuerunt Venedi, und Schurzfleiſch
ſpricht in ſeiner Diſſert. zur ſachſiſchen Geſchichte von
Helmold: Sed Helmoldus eſt diligens et praecla-
rus ſcriptor, et, quod rei caput eſt, teſtis et oceu-
lator.

an) Man fand dergleichen zu Belzig, Bitterfeld, Elſter
und Apollsberge.



68
nn

Schloß nebſt Zubehor hieß man gemeinhin Burgwarde oder
Burgwalle, und eine alte Urkunde vom Jahr 1180, worin
Wittenberg Burgwarde genanut wird, giebt zu der ſichern
Vermuthung Anlaß, daß da, wo jetzt Wittenberg
ſteht, um dieſe Zeit blos ein ſolches Schloß geſtanden

habe

Der Tod Karls des Großen fachte den noch in' den
Wenden glimmenden Funken des Aufruhrs und Freiheitsliebe
wieder an; ſie griffen neuerdings zu den Waffen, und nach
mehreren Auſtrengungen gelang es erſt Kaiſer Heinrich dem
Vogler, ſie wieder in die einmahl angewieſenen Schranken
der Unterwurfigkeit zuruck zu bringen. Dieſes geſchahe im

Jahr 919 nach Chriſti Geburt.
Ein im Jahr 1138 neuerdings von ihnen gewagter

Verſuch, ſich von dem aufgelegten Joch zu befreien, hatte

zur Folge, daß ſich der Graf von Askanien, Albrecht der
Bar, welcher vom Kaiſer Konrad lII. die Lehn uber die
ſachſiſchen Lande bekam, Heinrich der Lode, und Wich
mann, Biſchof zu Magdeburg, mit einander verbanden, und

die Wenden ganz aus dieſen Gegenden verdrangten, und

das Chriſtenthum verbreiteten. Bei dieſer Gelegenheit er
baute Albert der Buar zum Dank fur die erfochtenen Siege
die Kirchen zu Worlitz und Pratau *e

Kaiſer Konrad, der lieber uber bluhende Lander als
uber leere Wuſteneien herrſchte, wußte den Verluſt der

vdelo

Ueberbleibſel eines ſolchen alten Gebaudes zeigt man
noch unweit Juterbock unter ben Nahmen, dat witte
Slot, oder das weiße Schloß.un) In der Grundungs-Bulle dieſer beiden Kirchen heißt
es unter andern: quod eum Albertus Marechio Urſus
quondam pater ipſius Bernkardi locum ipſum, prius
ab infidelibus occupatum, dante Domino lberaſſet,
et tam Eceleſiam in Worgeleta quam aliam in Brote
fundaſſet.
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vertriebenen Wenden dadurch recht gut zu erſetzen, indem er
durch die raſtloſen Bemuhungen Albrecht des Baren, die
wegen Ueberſchwemmung des Meers aus den Niederlanden,
Holland, Flandern, Utrecht, Seeland u. ſ. w. entwichenen
Volker, herein zu ziehen wußte, und ihnen die leer ſtehenden

Wohnungen einraumte.

Dieſe Volker, die wegen Mangel an Platzen ſich nie
derlaſſen zu konnen, außerſt verlegen waren, wußten dieſes
Anerbieten zu ſchatzen, und vermoge ihrer Jnduſtrie ent
ſtanden an der Elbe, Havel, Saale, wie ſich einer der
bewahtteſten Schriftſteller ausdruckt“), Stadte und

Kirchen.
Kein Geſchichtsforſcher erwahnt die fernern Schickſale

des alten Schloſſes, deſſen eben gedacht wurde. Leicht iſt
daher zu vermuthen, daß die Hollander mit der Freiheit
eine Stadt erbauen zu durfen, auch zugleich die Erlaubniß,
das Schloß, welches nach Vertreibung der Wenden ſeinen

eigentlichen Nutzen verloren hatte, zu ſchleifen bekamen.

Die Berufung der hollandiſchen Colonien geſchahe,

wie ſchon gezeigt iſt, unter der Regierung Kaiſer Kon
rads. IIl. ums J. 180. Als hernach Heinrich der Lowe
von Kaiſer Barbaroſſa oder den Rothbart in die Reichsacht
erklart, und ſeiner Lander entſetzt ward, bekam Philip,
Erzbiſchof zu Köln, das Herzogthum Engern und Weſtpha
len, Graf Beruhard von Askanien aber, den ubrigen Theil
von Sachſen vom Kaiſer zur Lehn, wie das kaiſerliche
Neichsdecret zeiget

Bern
Helmoldus Lib. J. Cap. g8. ſagt: aediñcerunt civita-

tes et eceleſias. Davon mehrere hollandiſche Naht
men, ſelbſt in der Gegend von Wittenberg.

an) Pilecti conſanguinei noſtri Ducis, cui reliquam
partem Ducatus coneeſimus.

aänno. McLXXX.
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Bernhard Graf von Askanien nahm dlie ſachſiſchen

kLande an der Elbe, welche. hernach das Herzogthum Sach«

ſen, dazu Wittenberg gehort, genanut werden, vollig in
Beſfitz. Nach damahligen Grundſatzen machte er ſichs zur
erſten Pflicht, die Ueberbleibſel von wendiſcher Religion zu
vertilgen, und alles mogliche zur Ausbreitung der chriſtlichen
Religion beizutragen.

Die unmittelbaren Nachfolger Bernhards wahlten
Wittenberg zu ihrer Reſidenz, und dieſes fuhrt zu der
Vermuthung, daß Beruhard Wittenberg, ſo wie andere
daſelbſt herum liegende Orte durch Erhebung zur Stadt,
aus ihrer Dunkelheit emporhob. Dieſes geſchahe im Jahr
Chriſti 1189.

Eine Brdination und Confirmation, die ein branden
burgiſcher Biſchof dem Probſte des Kloſters zu Leizke zwi—

ſchen Zeitz und Magdeburg ertheilte, und worin er ihn ei
nige Orte an der Elbe und zugleich das Archidiaconat uber
die Kirche zu Wittenberg ubergiebt, tragt zur Beſtimmung
von Wittenbergs Erbauung nicht wenig bei. Obgleich in
eben erwabnter Urkunde, das Jahr, wenn ſie gegeben
worden; weggelaſſen iſt, ſo iſt doch einigermaßen zum Er
ſatz dafur, daß der Biſchof, welcher dieſes Diplom erge
hen ließ, drei von ſeinen Vorgangern“) naunte.

Mit Beyhulfe der Geſchichte der Biſchdffe von Bran
denburg, gelang es verſchiedenen beruhmten Geſchichtse

forſchern, den Schleier von dieſem Geheimniß hinwegzu
reiſſen; und ſie geben den Biſchof Waldemar als Verfaſſer
von jenem Diplom und den Zeitraum von 1180 bis 1190,
wo es entlaſſen wurde, an. Jn dieſer Urkunde nun wird

Wit

e) Wiggerus, Wilmarus und Sifrichus. Dieſer Sifried
oder beſſer Siegfried bekleidete das Amt eines Biſchofs
zu Brandenburg vom Jahr 1173 bis ins Jahr 1179,
wo er es niederlegte, und Erzbiſchof zu Bremen wurde.
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Wittenberg noch als einer Burgwarde gedacht, noch nicht

als einer Stadt, zu der es ſich erſt unter Bernhard von
Askanien in den Jahren von 1190 bis 1210 mag erho

ben haben.
So weitlauftig das Feld der Unterſuchung uber Wit

tenbergs Urſprung auch immer iſt, ſo fand doch nie ein Hi
ſtoriker den Nahmen Wittenberg in keinen Diplomate fru

her als im zwolften Jahrhundert.

J 1

Da ſich dieſe kleine Abhandlung durchgangig auf Kurze

einſchranken mußte, ſo war es nicht moglich, dieſen verſchie
denen Behauptungen, durch mehrere augefuhrte bewahrte

Hiſtoriker, das Siegel von Gewicht aufzudrucken. Es iſt
dieſe Schrift nicht fur den Gelehrten. ſondern blos fur den
Mittelmann zur Unterhaltung, und wenn man will, zum
Nutzen beſtimmt, und was wurde dieſer vor Vortheile da
von haben, wenn er ganze Seiten mit abgeſchriebenen la
teiniſchen oder in altteutſcher Sprache abgefaßtten Documen
ten, oder Auszugen aus Schrifiſtellern, angefullt fande?
Jch hob die bewabrteſten und von den meiſten Schriftſtel—
lern angenommenen Meinungen aus, und zog daraus fol

gende Folgerung.

„Wittenberg war in den fruheſten Zeiten ein wendi
yſches Dorf, an der Elbe gelegen.

„Kaiſer Karl der Große, der die Wenden nach und
vnach unter ſeinen Scepter gebracht haite, glaubte die

„„felben nicht beſſer in Ruhe erhalten zu konnen, als
Hywenn ſer an verſchiedenen Orten Feſtungen anlegte, und

„dieſelben mit ſtarken Beſatzungen beſetzte. Da, wo
„jetzt Wittenberg ſteht, erbaute Karl der Große ein ſol
„ches Schloßt, welches er mit einen Voigt und hinrei

dchender Mannſchaft verſahe. Durch ihr unruhiges Be

„tragen,
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Hydtragen brachten es die Wenden endlich bahin, daß ſich
im Jahr 1138 einige Furſten verbanden, und ſie aus
v Sachſen verdrangten. Dafur zog man andere Vol
Dker, als zum Beyſpiel die Hollander u. ſ. w. nach Sach
iſen, die dieſe Gegenden urbar machten, und nebſt meh

vreren Stadten auch Wittenberg erbauten. Dem Gra
fen Bernhard von Askanien wurde im Jahr 1180,
„nebſt andern Gegenden, der Strich Landes langſt der
vEibe hin zu Theil. Von dieſem wurde Wittenberg zur
„ESiadt erboben, und von ſeinen Nachfolgern zur Reſi

ndeni gewahlt. ee

Hl.

7.

VomwUrſprung der Stadt Chemnitz.

Jrein Ort in Meiſſen ſchreibt ſich aus ſo alten Zeiten

her, als die Stadt Chemnitz, indem man ihren Urſprung
von den Sorbenwenden und zwar vom Jahre 6 18. herho
len will, um welche Zeit Kaiſer Lothar eine Burg nebſt ei
nem Kloſter urſprunglich daſelbſt errichtet haben ſoll; eine
Burg, um den feindl chen Wenden Widerſtand zu leiſten, und
ein Kloſter, um daburch kur, die bisherigen Siege uber
dieſes Volt dem Himmel ſeinen Dank abzuzahlen. Die
richtigere Meinung hieruber, worin bewahrte Geſchichts—
forſcher ubeteinſtimmen, iſt die, daß dieſer Clothar, nicht
den ſachſiſche Kaiſer Lothar, ſondern Clothar, Konig der
Franken geweſen. Die Thuringer waren damahls den

Gdranken zinnsbar und dagegen in dem Schutz dieſer Nation.

GStets



13

Gtets beunrnhigt von den Sorbenwenden, die zwiſchen
der Saale und Elbe haußten, toudten ſie nirgends als bei
ihrem Oberherrn Hulfe zu ſuchen. Clothar brachte die
Wenden zur Ruht rad baute ein Kaſtell und Kloſter. Nach
ſeinem Tode zerſtorten die Wenden dieſen Bau, ermordeten
die Prieſter und ſchleiften das Kloſter ganz, ſo, daß Da
gobert, Clothars Sohn, ſich genothig ſahe, das vaterliche
Denkmal wieder herzuſtellen und einen neuen Bau zu vollen

den. Wir verdauken Pekkenſtein dieſe richtigere Angabe.
Der Nahme der Stadt ſelbſt iſt wendiſch, und iſt wahrſcheinn
Uch von dem dabei liegenden wendiſchen Dorfe Chemniz
entlehnt. Nachdem ſo ziemlich die Wenden, beſonders
von den Kaiſern, vertrieben, vornemlich aber aus dieſer
Gegend verbannt waren, nahmen die Kaiſer mehr Ruck-
ſicht anf Befeſtigung dieſer Burg, ſahen uberdies auf ihre
Erweiterung und zogen das Landvolt heran, ſich daneben
Wohnungen anzulegen. Kurz es kam mit der Zeit zu der
Burg eine Stadt, welche ſo zunahm, daß ſie unter Karl
dem Großen ſchon zu einer Kaiſer- oder Reichöſtadt erho
ben war, und ſchon im J. 994. vom Kaiſer Otto IlIl. ihre
Privilegia und Vorrechte vom Neuen counfirmirt erhielt,
zu eben der Zeit, als daſelbſt ein Marientempel wegen des
großen Zulaufs von frommen Menſchen dahin weit und
breit beruhmt war. Cinige Vorrechte dieſer Kaiſerſtadt
waren: a) daß ſolche befreiet ſeyn ſollte von allerhaud
Tribut und andern Beſchwerungen uber alte Herkommen;
b) von allen Aufgebot außer Landes; o) jedoch innerhalb
mit einer geſetzten Anzahl Reißige zu folgen ſchuldig; d) Ober

uUnd Untergerichte zu haben und dieſelben in Gebuhr zu
gebrauchen; e) daß von ihr an keinem Furſten, allein
an den Kaiſer ſelbſt appellirt werden konne; die Jahr
und Wochenmarkte gehorig zu halten, beſonders auf den
Getreide-Kauf und Vorrath zu ſehen; g) das Recht zu
jagen und zu fiſchen. Friedrich der Bartige beſtatigte im

J. 1153. dieſe Privilegia aufs Neue, zugleich mit den
Zwickaui
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Zwickauiſchen, weil ibn beide Reichsſtadte in dem Kriege
wider Heinrich den Lowen freiwillig beigeſtanden und ſich
ſehr tapfer grhalien. Die Treue und Anbanglichkeit der
Stadt Chemnitz aber belohnte er dadurch, daß fie auf den
Jabcmarkten in dem ganzen meisniſchen Lande Zoll und
Gaben frei war, und in Heereszugen zur Pracht Kolben und

ganze Reiſige kuhren, Ruter in ihten Rath nehmen und
mit rothem Wachs ſiegeln durfte. Autzer dieſen Privilegien

war dieſe Stadt eine der angeſebenſten in wie fern man das
prachtvollſte Kloſter, eine kaiſerliche Beſatzung und Pallaſte
frubhzeitig daſelbſt wahrnahm, und die Siadt durch ihre
Markte und ihrem Verkebhr, durch die vielen von allen
Orten her gemachten Wallfabrten zu den Marientempel,
und durch dem oftern Auſenthalt der Kaiſer nebſt ihrem
Hofſtaat daſelbſt ſehr beoolkert wurde. Chemmitz war uber
vierhundert Jahre eine Reichteſtadt, als ſie endlich zur
Entſchadigung der Kriegskoſten nebſt Zwickau und Alten—

burg im J. 1308. au das Markgraftbum Meiſſen, und
zwar an Friedrich, den Gebißnen  kam, und von dieſer Zeit

aufhorte eine Reicheſtadt zu ſeyn. Das erſte Patent, das
Friedrich an ſie ergehen ließ, iſt nach der Ueberſetzung aus

dem Latein dieſes;
Wir Friedrich von Gottes Gnaden, Landgraf in Thih

ringen, Markgraf in Meiſſen, bekamen durch gegenwartige
Schrifft, daß bei itziger Reichsvacanz uns der Rath und
die Burgerſchaft in Kempniz zu ihren Schutzberrn erwehlt,
indem ſie ſchuldige Gehorſam und Ehrfurcht verſprechen,
daß wenn ein neuer Kaiſer erwehlet worden, ſie ohne Wi—

derſpruch von ihrem Gehorſam und Pflicht gegen uns los
gebunden ſind Wir veiſprechen dagegen fie vor allen

An
Aus dem Jnhalt dieſes Patents erhellt, daß Chemnitz

faſt freiwillig unter die Gewalt der meißniſchen Matk—
grafen gekommen; indem es Friedrich der Gebißne nur

an:
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Unfallen zu ſchutzen, wenn ſie angeloben, alle ihre Jnwohner,
Chriſten und Juden bei ihren Rechten, Ehren, Gebrauchen
nach alten Herbringen zu erhalten. Zu deßen Sicherheit
wir gegenwartiges Patent ausgefertiget und mit unſerm
Jnuſiegel bekraftiget haben; Datum et actum Andesley-

ben, anno MCCCVIII. z. idus Junii.

Kaiſer Heinrich hoffte vergebens dieſe drei Stadte
wieder an das Reich zu bringen, und ſeine Bemuhungen
deshalb waren in ſo fern fruchtloſer, da er in Gefangenſchaft

kam. Das Anſehn der Stadt Chemnitz ſank keineswegs
unter den meißniſchen Markgrafen; ſollten dieſes nur allein

die Vergunſtigungen in ihren Privilegien beweiſen, ſo ware

es ſchon hinreichend, dieſes zu behaupten. Wir verſchwel
gen dieſe Privilegien, und hoffen, ſie in einer eigentlichen
Geſchichte der Stadt zu entwickeln; wir gedenken jetzt nicht,
wie lieb ſie Herzog Georg gehabt und was er zu ihrer Be
feſtigung beigetragen, ſondern wir verſprechen, davon ein

andere

anfange im Schutz genommen, ohne dem Willen gehabt
zu haben, die Stadt ſich unterthanig zu machen, wogegen
auch aanz ſein Verſprechen in dem Patente lauft. Daß
ihm aber die Stadt mit der Zeit ſo unterthanig geworden
und ſo aufgehort hat, eine Reichsſtadt zu ſeyn, weil, bei
den damahligen Unordnungen im Reiche, dieſe Stadt, als
Reichsſtadt, viel zu unſicher geweſen ware, und ſie ſich in
Friedrichs Schutz beſſer befunden und ſa ſtillſchweigend
auf ihre ſich ſelbſt laſtige reichsſtadtiſche Verfaſſung reſigt
niret haben mag, dies mochte wohl einige Erwagung vert
dienen, gegen den gemeinen Jrrthum, den man begt,
daß Friedrich jene drey Reichsſtadte ſich eigenmachtig als
Schadenerſatz angemaßt habe. Vielleicht war Schadent
erſatz nur dann die Ausflucht Friedrichs, da der Kaiſer die
Stadte von ihm wiederforderte, die er freilich ſo gern zu
behalten wunſchte. Auch muß es den Stadten ſelbſt nicht
lieb geweſen ſeyn, ans Reich zuruckzufallen, ſonſt hatte
Chemnitz den Markgrafen auf ſein Wort aufmerkſam get
niacht.
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andermal weitlauftiger zu handeln und jene merkwurdigen
Privilegia beſonders zu erorteru, welche die ſo nutzlichen
Bleichen in dieſer Stadt zum ſpatern Wohl ſo vieler thati
ger und arbeitſamer Menſchen begrundeten.

4

8.

Von den Lachen der Laube.
 ν ν ν òνòν n

Lachen heiſlen in der alten Sprace Grenzen; daher

Luchbaume, Grenzbaume: Laube hing?gea, ſo viel als
Haim,. war. ein den Gottern geheiligter Wald, und hieß
bei.den Wenden ein Luch. Jnsbeſoudere aber fuhrte den
Nahman VLaube in den alteſten Zeiten ein Theil des/Thurin

ger: Walbes, von deſſen in und anliegenden Gutern und
Greuzen folgendes, wenig bekanntes Diplom, ſpricht, worin
Kaiſer Konrad Il. im J. 1144. das Eigenthum des Klo
ſters aufm St. Georgenberg beſtimmt; Es lautet alſo:

In nomine ſanete et indiuidue Trinitatis. Con-
racdus diuina fauente Clementia Romanorum Rex
ſecundus. Quia honor regis iudicium diligit, iuſti-
tiae promotionem vtique negligere non decet ete.
Vnde ceunctis Chriſti nolſtrisque ſidelibus tam praeſen-
tihus quam futuris notum eſſe volumus, qualiter Siz.
zo Comes Reverenhure una cum Conjuge ſua Giſela,
annuentibus filiis fuit Heinrico et Gunthero in mon-

te Saneti Georgii in loco)videlicet horroris et yaſtas

ſolitudinis coenobium conſtruxit, ibique monaſticae
religionis amatores fideles Chriſti, ſecundum ordi-
nem Ciſtercienſium, ſuh primi Abbatis Eberhardi ao
ſuceeſſorum eius imperio conſtituit, et in quantum

J potuit:.



potuit, iclem toenobium propriis ſumtibus ac prae-
diis acd ſuftentacionem fidelium inibi Deo famulan-

tium, rationabiliter dotauit. Hinc ete. locum ipſum
iure perpetuo mancipamus et praedia ac ſilvam cum
terminis ſubtus notatis absque alicuius contradictio-
ne addicimus, Howerith cum terminis ſuis Hiræbere
verſus orientem, vsque Sconouue verſus ſeptentrio-
nem, vsque Sundere verſus meridiem, ĩluoſos duos
montes ad ſe pertinentes habens verſus oceidentem,
item Aſolveroch cum omnibus pertinenciis ſuis cam-
pis, pratis, cum tota ſilua Loubu dicta, ſeilicet a
porta cimeterii villae, quae dicitur Altenbere, per
viam quae ducit ad fluuium Linod ud ſiniſtram. Dein-
de per aſcenſum eiusdem fluminis verſus occiden-
tem, ad callem qui ducit ad arborem Ahorn, inde
ad plateam, de plateaivsque Eberhardes. bruggem,
deinde vsque Villeneresdore, deinde Frunkenſtit,
inde vsque Kaldensladen, inde vsque Smaleivagze-
re, de quo vsque ad plateani, quae ducit Heſelen-
æelt vsque in Korenbaeh, vsque ad fluuium Apphil-
ſte. Dedpphilſte per delcenſum vsque Swenehilde-
kurt, inde ad riuum Hagenbach. Inde verſus orien-
tem per callem qui dueit Rekkers eum toto fundo
Hophgarde. Inde acd plateam, per aſcenſum pla-
teae vsque Hagen, per aſcenſum riuuli usque Ia-
nungesbruggen. Inde vsque ad praefatam portam
cimiterii villae Aldenbere. Herrinkhoff queque
praedium, cum pertinenciis, dimidium. Hae ſunt
qutem pertinenciae, Gogbere dimidium, Sacvenfelt,
Vitæenrod dimidium. Herde quoque cum omnibus,
quae ad ipſum pertinent. Quanclo autem praeſentis
temporis generatio praua et peruerſa eſt, quieti

praë.
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praefatae eccleſiae proſpicimus ete. Huic autem rei
teſtes iclloneus adhibuimus. Fridericus Magdebur-
tzenſis Epiſcopus, Embricho Wirceburgenſ. Epiſc.,
Buceo Wormac. Epiſc., Sigefridus Spirenſis Epiſc.
Egilbertus Babenberg. Epiſc., Fridericus Dux Suevo-
rum et Alſatiae, Marchio Conradus. Marchio Adel-
bertus, Tiepoldus Marchio, Sizco Comes, Erneſtus
comes et frater eius comes Lampertus, comes Emi-
cho de Liningen, Comes Gerhardus de Werthheim,
Comes lViggerus et frater eius comes Godefridus,
comes Emicho et frater eius Conradus de Kirchberc,
Marquardus de Grumpach et alii multi.

Actum Babenberc, indietione Sexta an. 1144.
Cunrado Rom. Rege II. imperante:.

Nach dieſem Diplome gehdorte die ganze Lauhe zu deni

Kloſter auf dem St. Georgen-Berg. Die meiſten in dem
felben erwahnten Orte exiſtiren noch heut zu Tage, und
liegen in dem Amt Georgenthgl in Thuringen, und ſind
wegen ihres Alters ſehr merkwurdig.

9.

Von
Heinrich Raſpe, Landgrafens in Thuringen,

Beinahmen Raſpe.

gran hat ſich lange nicht uber dieſen Beinahmen ver

einigen konnen. Am richtigſten leitet man es von dem
teutſchen Wortchen Rasper, welches einen eiſernen, tapfern

Mann



Mann hedeutet, her. Aus einem Gedichte, welches im
Manuſctript in der Heſſiſchen Bibliothek zu Kaſſel liegt, er
hellt ſolches am Beſten, und zwar  aus folgenden heraus
geſchriebenen Verſen?

Zukander heis diſelbe helt
Des priſs ſo gar was ulir welt
Daz man en den Rasper heiſz
Guo her im ſtrite ſich verſteiz
Da her mochte han des ſwertis richt
BDiebenture van im gicht
Suo her quam in ein gedrenge
Da machthier wit di enge
Vil ritter her uz? dem ſadele 2uckte
Mit kraft her di vor ſieh ruchte
Di tat mochte man dikke ſehn
Jdener in wiſte was im was geſchen
He valt er vile mit dem vugen.
Der Verfaſſer des Gedichtes war Ulrich von dem

Thurlin, der im igzten Jahrhundert an des Landgrafen
Herrmanns Hofe lebte. Er machte es zu Ehren der Re
genten Thuringens, und beſang den Urſprung und die
Fortpflanzung ihres Geſchlechts. Heinrich der Elſerne,
Landgraf von Heſſen, las dieſes Gedichte ungemein gerne,
und ließ es ſich daherbo im J. 1334. abſchreiben, mit Ge
mahlden verſehen und in ſeinem Archiv mit der beigefugten
Clauſel aufheben, daß es nie aus ſeiner Reſidenz kommen,
ſondern bei ſeinen Nachfolgern auf immer bleiben mochte,

dahero es noch bis auf heutigen Tag in obgenannter
Bibliothek defindlich iſt.

1o,
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10.

Hugo von Moosſſtein,
eine Ballade

4ugo ſaß im weiten Saal
Bei der halb geleerten Schnure 1).

Heute iſt's das letztemal,
ſprach er, Himmel, edaß ich murre!

Hebt nicht alles Mißewende 2)

Reue, Buß und Kirchenſpende?

Ais er diß ſo hochlich ſchwur,
kam ſein Woartl 3) alt und bartig.

Komm dem Schalkt nicht auf die Spur,
iſt unmuglich wegefertig.

Diß iſt, rief er, meine Kunde
aus des Gaues weitem Runde.

chugo

e) Es iſt dieſe Ballade eine der alteſten, in den Reimen und
der Wortfugung abgeändert, ſonſt zur Kenntniß der alten
teutſchen Kraſtſpracht noch ſehr nutzbar. Sie fallt in die
Zeiten der ſogenannten Raubgrafen, und gewahrt einiges Licht
fur die damahlige Denkart. Sie iſt aus einem Manuſeript in
einem dohmiſchen Kloſter abgeſchrieben, und durch eine un

nutze Umanderung, leider, entſtellt in unſere Hände gekom
men; doch wricht nur die Spracht, nicht der Sinn, der
Ballade, wie ſie hier erſcheint, von der eigentlich aufgefun

denen ab.

1) Schnure, eine Art großer Becher.
a) Mißewende. Ein treffliches Wort! Heißt ſo viel alt

Unglück.
D wartl, Thurmwartl Churmmachter.
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Hugo heochentruſtet brullt:
Stracks ſoll ſich das Burggezuge O

wapnen, nehmen Helm und Schild,
daß der Gauch uns nicht betruge

und umher im Finſtern tappe,

mir die holde Braut erſchnappe.

Lugt umher 5)! unhold' die Nacht!)
hort im vHof die Winden 6) heulen,

hort wieis uff der Kippe kracht,
wie die Fledermaußf' und Eulen

ſchwirren, wie die Winde ſtreichen
Traun! das iſt ein boſes Zeichen.

Lugt umher im Lugieland D,
auf der Warte brenn die Pfanne e)!

Leuchten  muß die Felſenwand
wann ich hochlich mich ermanne,

wehe ihm, auf dem ich zurne,
wer mir raubt die traute Dirne l

Adel

H ZDurggezuge begriff die ſtreltfertigt Nanuſchaft eines Rit

ter.
5) Augen ſoviel als ſchauen.

6) winden, die Jagdhunde.
N Lugioland; der Ort auf dem hochſten Thurm, wo man
tugte oder umher ſchauete.

8) JIn dieſer Pfanne brannt ein Feuet, das die Nothflamme
hieü, wenn dei Burg des Nachts eine Gefaht bevorſtand,

damit die Vaſallen und Bundsgenoſſen herbeieilen und ihr
beiſtehen konnten.

E
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Adelgund das Fraulein war
ſchon ſeit Jahren ihm verlobt:

Hugo hatte viele Jahr
in der Fehd umhergetobt,“

wenig thats dem Ritter frommen,
itzo war er heimgekommen.

Jtzo harrt er ſeintr Braut
wiie im Buſch der bunte OSittich 99
nach dem kleinen Weiblein ſchaut;

doch der Zeit behender Fittich
bracht ihm nicht die traute Dirne,
wirbelnd wards ihm im Grrhirne.

Ritter Ewald minnte ſie,
gab ſich Hugo zu entrucken

ſolch ein Trautel große Muh,
aber nimmer wollt's ihin glucken;

ſeinem Feind war ſie verſprochen
gern hatt er ſich nun gerochen.

Wenn fie zeugt in ſeine Burg

will ich, dacht er, heimlich lauern
zeugt ſie im Geweidicht durch,

will ich im Gemweidicht 10) kauern,
kommt ſie dann mit ihren Knechten
ihre Sthmach an Ewald rechten 11).

Hugt

9) Sittich war der Papagei.
10) Geweidicht ſo viel als Wald.
irh rechten lodlicher als rachen, nach Herbringen und Recht

ahnden. Man konnte ſich rachen dutth rechten; nicht aber
hurch rachen etwas kechten.
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Hugo hatt die lange“ Nacht,
wo er ihrer raſtlos harrte,

ſchier mit Mannmuth  durchgewacht
und ſein hohles Auge ſtarrte

eingenetzt vom Morgenthaue

noch Hherumi im woiten Gaut.

Eben ging am Himmelsthor
im entlegnen Blumenanger

Licht mit Grau' verwebt hervor,
da pochts unterin Panzer banget

biß er wahnte auf den addhen

helles Fackellicht zu ſehen. uueò

Dant ſtehte Hügo auf zu dem Geſtirne;
Sie kommt, ſier kommt nun die kuſige Dirne,

es wehet der Fackeln hochdampfendes Licht

ums Madels, wonnige Minnegeſicht,
Auf, Reißige, laßt uns ermannen
laßt ſputen uns eiligſt von dannen!

JSo toßt er, ſo ſchmollt er 12), ſo ſchenkt er
Ddem Knapp  aus der Schnure, ſo ſprengt er

nebſt ſeinem Geruge durch Nebel und Nacht,

 daß unter den Hufen die Erde gekracht,
denm Liebchen bald zu entgegnen

auf daß ihr nichts konnte begegnen.

82 Wie
1) ichmollen heiſt lachen daher im Engliſchen Zmile,

lachein.
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Wie er naher ruckt dem Zug
hort er trozziig dieſe Rede:

Mich bethorte Hugos Trug
ewig mit dem Duben Fehde!

Dirne, ſollſt zu ſeinen Fußen
fur die Schmach auf ewig bußent

Hug o horts, da ruft er: Nimm,
nimm im Tode hin die Dirne,

rugen ſoll es wohl mein Grimm,
ſpritzen ſoll wohl dein Gehirne,

alſogleich zu meinen Fußen,
alſo, Bube, ſollſt du bußen?

Fliegend ſchwebt ſein Roß dahin, J

biß er Adbdelgunde bhlickte,

heiter wurde Hugos Sinn,
als ſie traulich ihm zunickte;

O der wonnereichen Stunde,

als er hbing an ihrem Munde!

Schon und reich, aus altem Stammui,
war das Fraulein Abelgunde,

fromm und mild, als wie ein Lamm,
gut vom Herzen, ſuß vom Munde,

wirthlich, wie es ſich geziemt
in dem Gaue hoch geruhmt.

Trauter, ſprach ſieg, nimm den Speer
den ins Herz den Nebenbuhlen

ich gebohrt, er lebt nicht mehr

nimmer wird er um mich buhlen,
Laß



ſich mit feiner Rachgierd laben«
Ted, ſieh, liegt er dort im Graben.

Laß ihn liegen, holde Braut
mannlich war dein Ebentheuer,

wie ſichs udrch kein Weib getraut,

Liebchen,

ſe wir unſre
biſt mir zwiefach theuer,
Schnuren leeren

ſollſt du leben hoch in Chren.

Laß den Buben liegen dort;
wollen oſt davon noch klittern 18).

Hatt er deines Vaters Wort
konnt vergeuden 19 und verſplittern.

Alſe  hat ers wohl. im Sinne,
weinen Mahilſchatz, liebe Minne!

Trautes Liebchen folg mir nach,
deiner harrt die ſchonſte Kette,

deiner harrt das Rundgelag
Morgengab und heochzeirbette,

luſt'ge Schwanke, frohe Gaſte,
tkemm mit mir in meine Veſte!

1) littern h. erzahlen.

14) vergeuden, h. verſchwenden.

ann E
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II.

Treune Unterthanen.
Auf Neuenburg, einem Schloſſe bet Freiburg, beſuchte

einſt Kaiſer Friedrich J. den Landgraf von Thuringen, Lud
wig den Eiſernen, und fand alles daſelbſt fur ſich ſehr be
haglich. Nachdem er ſich uberall umgeſehen hatte, meinte

er, daß das Schloß den großen Fehler hatte, daß es mit
zu wenig Schutzwehren und Mauern verſehen ware. Wohl,
verſetzte der Landgraf, doch binnen drei Tagen kann ich
die beſte Mauer um meine Veſte ziehen. Woare auch euer
ganzes Land voll Steinmezzen, ſagte der Kaiſer, ſo iſt es
doch wohl ketine Moglichteit. Nach Verlauf dieſer drei
Tage fragte der Landgraf den Kaiſer eines Morgens, ob
er ſeine neue Mauer zu ſehen verlange. Wie erſtaunte nicht
ver Kaiſer uber die unſagliche Menge von Lehnsleuten, Gra
fen, Rittern und Edlen, die in ihrem ſchouſten Schwuck
(im hohen Zeug) die Burg umgaben, nachdem ſie des
Nachts vorher in moglichſter Stille ſich verſammlet hatfen.
Dieſes iſt meine Schutzwehr, rief der Landgraf aus, und
der Kaiſer widerſprach ihm nicht in dein Beweiß, daß treus
Uunterthanen einem Regenten die meiſte Sicherheit ger

wahrten.

12



12.

Ein Empfehlungsſchreiben von D. Luther.

Als Doktor Luther ins Kloſter gekommen war, hatte

er einen gewißen Monch Bigand zu ſeinem Lehrer erhalten,
gegen den er bis in ſein hohes Alter ſeinen Dank und ſeine
Achtung nicht aus den Augen ſetzte. Es beweißt dies ſein
Vorſpruch fur ihn bei ſeinem Furſten Johann Friedrich in
folgendem Briefe, den man in dem Koburger Archiv auf

fand:
Guad und Fried in Chriſto; Durchlauchtiger, Hoch

tebohrner Furſt, gnadiger Herr, dieſer Cr. Bigand,
Briefszeiger, hat die Pfarr zu Waltershauſen, dem Rath
aufgegeben, laut eines Vertrags, den Eu. Furſtliche Gna
den ſelbſt aufgerichtet hat, als daß ſie ihm jahrlich zo Fl.

von den Pfarr-Gutern ſollen reichen. Nun ſperrt ſichs,
daß ihm ſolch Geld nicht wird, weil vielleicht der Rath die
Pfarr nicht hat, wie Eu. Furſtliche Gnaden weiter witd
Bericht horen, daß der arme alte Mann ſo mus lauffen
um ſeine Nahrung. Weil er dann mein Schulmeiſter ge
weſen, und ich wohl ſchuldig ware, ihm alle Ehre zu thun,
bitt ich Eu. Furſtliche Gnaden, wollen meinen Schulmei—
ſter nicht laßen ſolch pflichtig Geld verfallen, ſondern gna
diglich verhelfen, daß er nicht muße in ſeinen alten Tagen
betteln gehen. Hiemit Gott befohlen. Amen. Mon
tags nach Struarii 1526. Eu. Furſtliche Gnaden

unterthaniger

Nartinus Luther.

13.



5*ie Hunnen, welche zu Anfang des zehnten Jahre
hunderts Teutſchland ſo ſehr beunruhigten, wurden zu ih
ren großen Heereszugen nicht ſowohl von ihrem kriegeri
ſchen Muthe und einer Eroberungeſucht, als vielmehr von
einem Nazionalhaſſe derleitet. Nachdem ſie Heinrich J.
in zwei blutigen Schlachten gedemuthiget, und vlele Hun
dert von ihnen zu Gefangenen gemacht, ließ er zwei von
den Gefangenen vor ſich fuhren, und fragte ſie um die Ur

ſache ihres Nazionallhhaſſes gegen die Chriſten. Er erhielt
die dreiſte Antwort: Wir muſſen eure Boeheiten rachen
und euch verfolgen, wenn wir unſere Gotter nicht erzurnen

wollen. Fur ganz Teutſchland waren dieſe Thaten Hein
richs heilſam, und viele Hofe ſtatteten unter koſtbaren Ge
ſchenken ihm ihren Gluckwunſch ab. Das Meiſte bei die
ſen Siegen hatte er ſeinem grotzen Generaladjutanten Wal
ther zu danken, weshalb er ſein Andenken bei der Nachwelt

erhalten wollte, und ihm zu Mauerkirchen in Baiern eine
eherne Bildſaule, neben der Seinigen aufrichten ließ. Die
zweite grofle Schlacht wurde auf ſeinem Befehl in der Burg
zu Merſeburg auf dem obern Tabulat abgemahlt. Die
Tribute aber, ſo von jetzt an die beſiegten Hunnen ſtenern
mußten, verwandt Heinrich theils zunm Bau der Kirchen,

theils fur Arme und Rothleidende.

Ge.



Miſteellaneen
un d

Urkunden
zur

ſachſfiſchen Geſchichte.
J S

Zweite Abtheilung.





Uebert
Auguſts weiſe Geſetzgebung.

9 —eus jenen Zeiten, wo ein Auguſt bei dem ſichklich
zunehmenden Flor Saghſens ſo viel fur ſein Land that und
dutch ſeinen Unternehnüngs geiſt auf eine hohere Stufe
der Kultur emporhob, latt ſich ſchwerlich eine Stiftung
und Auſtalt herausbeben „welche ſeinen andern furſtlich

großen Abſichten und Bemuhungen den Rang ſtreitig ma
tchen fonnte, am wenigſten, wenn man auf die intellek—
tuellen Handlungen und Augenmerke dieſes wurdigen Re
genten zuruckgeht. Jch erwauhne nicht, mit welcher Gei
ſtesfeinheit, als vielmehr mit welcher herzlicher und va
terlicher Thatigkeit er in ſeinen Friedensſchluſſen verfuhr, und

welchen Segen er durch die Ruhe in dem Vaterlande,
auch in den niedrigſten Hüutten, ausſpendete. Wie ange
legen war ihm nicht die Urbarmachnng wuſter Felder, und
mit welcher Betriebſamkeit ſuchte er den Ackerbau zu ver
vollkonmnen? Wenn die Behauptung gilt, baß der ein
unverdorbener guter Menſch ſeyn ſoll, aus welchem ein
naturlicher Hang, in dkonomiſchen Verhaltniſſen zu wirken,

hervorleuchtet; ſo war dieſes Auguſts wahrer Titel ein
Titel, den ihm die Natur gab und den lein Ordenszeichen
verrieth. Und gewiß war dieſe ſeine lebhafte Theilnahme
an den angeſpornten Bemuhungen ſeiner Unterthanen kei

1 G 2 nes
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neswegs die Urſache einer Lieblingsbeſchaftigung, welchen
Anſchein ſie haben konnte, da Auguſt mit eigener Hand
Baume pflanzte und zog, ſondern er erkannte die Wurde
eines Nahrungezweiges, dachte ſich ſeinen Wachsthum und
ſeine Fruchte, und handelte wohlthnend fur ſeine Zeiten, mehr

aber fur eine ſpatere Nachtommenſchaft, deren Dank au
ſeinem Sarge fur ihn verſtummt: Seiner muhvollen Be
forderung der Wirkſamkeit in den niedrigen Klaſſen nach
den hohern bot eine ſchone Geſchaftigkeit in den hohern

Stunden freundlich die Hand. Es war ſeine weiſe und
heilſame Geſetzgebung. Kann mian eine weiſe Geſetzgebung
diejenige nennen, welche mit den Sitten der Burger, wo
nicht in Gleichheit, doch in Uebereinſtimmuug gebrätht iſt,
ſo ware Auguſten wohl dieſe Vorſicht, in wiefern ſie aus
ſeinen Geſetzen hervorltuchtet, tuhnilichſt beizumeſſen. Wir
wiſſen, daß er vor dem Jahre 1572, wo ſeint muhevollen
Bemuhungen erſt zu Staude kamen, zwei Anordnungen
oder Ausſchreiben, wie ſie heißen, in ſeine Lande ergehen
ließ, worin er theils durch Sitten und Polizeiregeln el—
nen Grund in den Gemüthern ſeiner Unterlhanen zu legen

wußte, theils die Juſtizverfaſſung zu beſſern ſich beſtrebte.
Lykurg verſtand einen guten Eindruck und Erfolg ſeiner Ge
ſetze ſich dadurch zu ſichern, indem er beſonders die Jugend

zur Tugend und Pflichtliebe, zur Neligion und Ehre änlel
tete, und ſo ſich eine Grundlage zu ſeinem Vorhaben'bauete.
Einem Auguſt entging dieſe Politik krineswegs. Jh ftuein
beiden Ausſchreiben vom J. 1550 und 1555. nimint er
erſt durch nachdrückliche Verbote auf die GSittlichkeit Ruck—

ſicht denn der Geſetzgeber tann ſich nicht anmaßen,
durch Gebote der Moralitat aufzuhelfen befeſtigt die
Wurde der Religion und ſtimmt durch Polizeibefehle den

Cha
a) Giafeys Kernn der ſachſ. Geſchichte. S. 187.Fiſchers gutherziges Schreiben an ſeine liebe Lands—

leute den Ackerbau, zu Churfurſt Auguſti Zeiten, in Sach—

ſen betreffend.
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Charakter der Burger zur Ehrliebe. Nur ſo konnte Auguſt
als weiſer Geſetzgeber die Herzen zum Gehorſam gegen die
Geſetze bilden, ſö grundete er ein pflichtmaßiges Betragen
der Vorgeſetzten und Religionsdiener, ſo jand er die zweck
dienlichſten Vorbereitungen und Mittel auf, die Willigkeit,
den Geſetzen zu gehorſamen, zu unterhalten, und ſo iſt mei—
ne Behauptuug gerechtfertiget, daß dieſes Furſten Geſetze
gebnng weiſe genannt zu werden verdiene?“).

Auguſt wünſchte nicht ſeinen ruhmlichen Vorgangern,
beſonders bei den Bedurfniſſen ſeiner Zeit au einer guten
Geſetzverfaſſung nachzuſtehen. Friedrich der Streitbare

dwoar ſein erſtes Muſter. Die guten ſtadtiſchen Einrichtun
gen und Polizeianſtalten, welche Friedrich noch als Mark—
graf von Meißen, fur die Aufnahme Dresdens getroffen,
blieben ihm immer eingedenk, noch mehr aber brachte er
dieſen Furſten auf dem nachher erlangten churſachſiſchen
Throne, auf welchem er durch nothwendige Geſetze den in
den damaligen von den Hußiten verurſachten Unruhen und
Unordnungen bedrangten Vaterlande zu Hulfe kam, und den
immer noch ublichen innern Befehdungen Grenzen ſetzte?).

Nicht
Ausſchreiben Churfurſt Moritzens und Herrn Auauſti,

Gebrudere, Herzoge zu Sachſen, die Polizei, Juſtiz
und andeye Artikel belangend, d. 12 Nov. a. 1550.

Ausſchreiben Churfurſt Auguſti, Polizei anbelangend
d. 1 Octobr. a. 1555.

Beide befindlich im Cod. Auguſt. 1B. 1Th. p. 27.
und p. 43.

ec) Markgraf Friedrich der Streitbare hatte Kaiſer Sigis—
mund im Hußitenkriege die wichtigſten Dienſte geleiſtet,
und in dieſer Ruckſicht machte der Kaiſer ihn zum Chur
furſten mit Uebergehung vieler anderer Furſten, und zwar

wie die Worte des Diploms lauten; wegen ſeiner dik—
leiblich erzeugten treuen Dienſte. Des Kaiſers Ant
wort auf alle dagegen von andern Furſten gemachten

Ein
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Nicht weniger waren Auguſten die Verdienſte Friedrichs
des Sanftmutigen merkwürdig, vorzuglich aus einem Grunde,
welcher den Patriotismus beider Furſten der Nachwelt auf
das Beſte empfielt. Friedrich ließ es ſich nebſt ſeinem
Bruder Wilhelm angelegen ſeyn, vorerſt das Anſehn der
alten Geſetze, die ſich durch ihre Beſtimmtheit und noch
brauchbaren Anwendung auszeichneten, ſo viel als moglich
zu erhalten, dem Genius der Zeit anzupaſſen und auf ein
zelne Falle anwendbar zu machen, dann aber durch neue
Geſetze manche Lucke in ſeiner Staateverfaſſung auszufullen.

Vor allen andern aber'hatte Auguſt die muſterhafte Re
gierung der fürſtlichen Bruber Ernſt und Wilhelms vor
Augen. Erwagt man, daß dieſer Erſterer dfters durch
ſeine Vermittelung große Feindſeligkeiten und Jrrungen im
Reiche gehoben, daß ſeine weiſen und unverwerflichen Rath
ſchlage meht als bei andern die Gewalt der Waffen ver
mochten; ſo laßt ſich wohl auf die weiſen Anſtalten ſchlieſ—
ſen, die er in ſeinem Lande zu treffen ſuchte, und unter weſ
chen ſich ſeine Landesordnung, ſo aus einer Polizei- Munz
und Kleiderordnung beſteht, vorzuglich auszeichnet. Die

Herren von Wolfersdorf, von Metzſch und GStadtſchreiber
Hauß hatten ſie aufgeſetzt und nach dem Plane des Furſten
ausgearbeitet. Ernſt und Albrecht, welche damals die Re
gierung noch gemeiuſchaftlich hatten, lieflen ſie alsbald und
zwar im Jahre 1482. publiciren. Es laßt ſich leicht ver
muthen, daß an dieſem Geſetze Heinrich von Einſiedel,
Herr zu Gnandſtein nicht geringen Autheil hat, da

man

Einwendunaen lautete: „Was ich einmal Landgrafen
Friedrich verſprochen und deshalb von mir geſchrieben
habe, dabei bleibe ich und Landgraf Friedrich auch.“
ſ. Horn vita Friderici Bellicoſi.

a) Gnandſtein iſt ein ſchones, hohes, auf einem' Felſen
erbauetes Schloß, das ſich zwiſchen Borna und Frohburg

ans



man weiß, daßt dieſer Mann wegen ſeiner Gelehrſamkeit

und Beredſamkeit nicht allein bei ſeinen Zeitgenoſſen in un—
gemeiner Achtung geſtanden, ſondern auch wegen ſeines
Edelſinns ſtets um ſeinen Furſten, der ihn als ſeinen erſten
wahren Freund innig liebte und ſchatzte, geweſen iſt. Selbſt

nach dem Gutbefinden dieſes merkwurdigen Mannes gee
ſchahe die am 26 Auguſt 148 5. erfolgte Theilung der ſach
ſiſchen Lande, und dieſes iſt nicht die einzige Werthſcha
tzung, wodurch ſein Furſt ſeine Talente wirkſam und ſeine
Vorzuge glanzend zu machen wußte. Außer dieſer Landes

ordnung?“) traf Herzog Albrecht, an welchen nach der
Theilung die meißniſchen Lande gefallen waren, mihrere

gute Einrichtjngen. Er war ein Liebhaber der Baukunſt
und Landplaiſirs; mehrere kLuſtgebaude und Jagdhauſer von
ihm, beſonders in der Gegend von Torgan, verrathen die
ſes deutlich S). Der Nahrungtzuſtand und die Jnduſtrie

get

aus einem kleinem Thale erhebt und die reitzendeſte Aus
ſicht vergonnt. Es hat ſich dieſes Schloß bis auf unſere
Zeiten wohl erhalten laſſen, und man bewundert daran
nicht wenig die Rleſenbauart der Alten. Die Grafen
von Einſiedel ſind noch jetzt die Beſitzer davon.

e) Es entſtand anfangs hie und da einiges Murren wider
dieſes nothwendige Geſetz; vorzuglich lehnten ſich die

Srtiudenten in Leipzig vergebens gegen die Kleiderordnung
auf, und die bei ihnen eingeriſſene Modetracht, welcher

in andern Standen nachgeafft wurde, die Bruſt blos zu
tragen, einen Huth mit vielen Federbuſchen, einen reich
geſtickten Unterwams, einen kurzen Mantel und kleinen
Stoßdegen, ingleichen langgehornte unformliche Schuhe
(aſla pouline) zu haben, wurde ganzlich eingeſchrankt.

7) Die Schneeberger Silberbergwerke lieferten reichliche
Summen. Ernſt verbeſſerte und verſchonerte ſchon viele
Stadte vor der Theilung und erbauete ſich auch ein ſcho
nes Luſtſchloß zu: Kolditz; ſeine Reſidenz war bald in
Altenburg, bald in Leipzig. Ablbrechts Lieblingsaufent—

halt
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gewannen durch dieſen teutſchen Hektor, eine betrachtliche
Zunahme. Nachſt der Sorge in ſeinem Lande fur eine
gute Polizei, Bruckenbaue und dergleichen ſtiftete er ſehr
merkwurdige Jaſtizanderungen, und dieſe gehoren, in wie
fern Auguſt ihnen immer unvergeßlichen Dank wußte, zu
unſerm Zweck. Die erſte war, daß er eine ſtete Regie
rung, ein ſtetes Kollegium ſeiner Rathe in Dresden feſt
ſetzte und ſo den Grund zur Landesregierung legte, die
durch ihre außerordentliche Thatigkeit und uberhauften Ar
beiten, durch die großzen gelehrten und rechtſchaffenen Man
ner, aus welchen es ſtets beſtanden und ſich ruhmilichſt
erhalten hat, ſich das Lob einer der preiswurdigſten Kol
legien Teutſchlands mit Recht erworben hat. Man hatte
vordem wohl Kanzler und KRathe, aber ſie waren nicht
beſtinmt in Dresden, ſondern hie und da bei den verſchie
denen Hoflagern der Furſten. Die andere war das Ober
hofgericht, welches Albrecht zu keipzig anordnete und feſt
ſetzte. Daß dieſes kein neues Gericht geweſen, daß es
aus dem ſachſiſchen Vorrechte de non appellando entſpringt,

daß es ſonſt gemeiniglich aus einzelnen Provinzialgerichten
beſtanden, und daß es rait gelehrten Rathen beſetzt geive
ſen, da im Gegentheil die geheimen Rathe, welche die
Edlen und Burgvoigte ausmachten, ein eigenes Kollegium,
die Regierung, formten; hat der gelebrte D. Kind mei
ſterhaft entwickelt. /Und ſo erhielten die Regierung im J.
1486., das Hofgericht zu Leipzig abtr im J. 1488. von
Albrechten ihre feſten und beſtimmten Sitze. SG. Kinds
gilp. de urig. et fat. euriae prov, qte. Linſiae 1773. und

Herm. Conrings diſſ. de Judie. reipuhl. germ.

Ernſt
halt war auf ſeinem Jagdſchloſſe zu Lochau und in der

Gegend von Torgau, wo er einen großen Teich, viele
Luſtparthien und Gebaude anlegen ließ, daher auch ſein
Furſtenſitz zu manchen Zeiten in Torgau, zu mauchen
in Dresden war, wo er die erſte ſteinerne Brucke ſtatt
der hisherigen holiernen auf 24 Schwibbogen ruhend
und goo Schritte lang erbauete.



E.rrnſt und Albrechts im J. 1482. erſchienene Landes
ordnuug zog Auguſt zuerſt zu Rathe, und hielt es, obgleich
nach einem Jahrhundert nach ihrer Exiſteuz noch fur noth—

wendig; ihren Jnhalt in Gultigkeit zu erhalten. Dahero
wurden er und ſein Bruder Moritz nicht ohne Grund bewo
gen, dieſe Ordnung im J. 1573. aufs neue an das richt
zu bringen,

So war Auguſt der rubmlichſten Vorganger ruhm
lichſter Nachfolger. Keine Vorliebe leitete zu dem ſüßen
Unternehmen, Auguſts Verdienſte in das gehorige Licht zu
ſtellen. Die Geſchichte ſpricht nicht allein fur ſeine gute
Abſicht, eine gute Geſetzverfaſſung in] ſeinen Landen zu ha

ben, ſie ſpricht auch fur ſeine Kenutniſſe. Er derſtand
den Sinn und die mogliche Anwendung, und hieß in Wahr—
heit deshalb das recchte Auge unter den teutſchen Furſten.
Wie oft benutzten nicht Ferdinand J., Marimilian lI.
und Rudolph ſeinen Rath und ſeine Entſcheidung, welche
fich immer auf Wiſſenſchaft grundeten, wie oft entwickelte
er ihnen nicht Punkte, welche das ganze teutſche deich in
Verlegenheit zu ſetzen pflegten

Von den Geſetzen Auguſts finden wir in unſern ſach

ſiſchen Geſetzeodex neun und neunzig aukgezeichnet. Man
bat außer dieſen noch drei und ſechzig, die hie und da zer—
ſtrent ſind, und die Extravaganten heißen, aber in der gro-
ßen Geſetzſam.alung nicht mit begriffen ſind.

Die Geſetze dieſes wurdigen Churfurſten uberhaupt

zerfallen in zwei Theile, in burgerlichen und Kirchengeſetze.

Zu den letztern gehort die im J. 1580. publicirte Kir—
chenordnung, worin Lehrart und Gebrauche, uber
akademiſche Stipendien, uber Konſiſtorialtechte, bohe und
Trivialſchulen, gelſtliche Zuſammenkunfte und Kirchenviſi—

tazio
4) Sachſ. Merkwurdigkeiten. G. 318.
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tazionen und was mehr: iſt, ſo viel Gutes mit ſo vieler
Weisheit angeordnet wird, daß ſie als ein Muſter guter
Geſetze gelten kann, und daß man mit ſeinem Urtheil an
ſtehen muß, ob Ehrfurcht gegen die Religivn, ob Eifer
oder Politik aus derſelben hervorleuchte, und welches von
dieſen die Oberhand darin habe. Die burgerlichen Ge
ſetze ſind eben ſo verſchiedenartig, einige betreffen das Ju
ſtiz- und Prozeßweſen, andere die Poltzei, noch andere die

Rechte des Fiskus, Munz und Bergwerkeſachen. Ge
wiß aber ſind unter allen dieſen keine merkwurdiger, als
die ſo beruhmten Conſtitutionien, welche noch heutzutage
einen anſehnlichen Theil des vaterlandiſchen Rechts aus

machen; doch, wohl zu bemerken, uicht deshalb merk—
wurdiger, als hatten jene andern Geſetze weniger die Feile

der Punktlichkeit und Weisheit, ſondern weil ſie dem Her
meneutiker ein beſonderes Feld ſind, und dem Richter eins
Richiſchnur in vielen einzelnen Fallen bleiben werden. Ue
berdies ſind ſie ſo allerliebſt concipirt, haben ſo viel Rein
heit der Sprache, ſo viel Zweckmaßigkeit, daß ſie anch der
ſpateſten Welt zum Beiſpiel dienen, wie der Form und dem
Jnhalt nach gute Geſetze abzufaſſen ſind“). Am merk—
wurbigſten endlich werden ſie dadurch, weil die Geſchichte
der ſachſiſchen Rechte mit ihnen eine neue Periede beginnt,

in wiefern fie das Juſtizweſen in eine ganz andere Geſtalt,
welche in den vorigen Perioden dieſelbe noch nicht war und

ſeyn konnte, unſſchufen.

Der /beruhmte Kanzler von Ludewig theilt die Ent
ſtehung und Modifikazionen des lachfiſchen Rechts in vier
Hauptabſchnitte nach vier auf einander folgenden Zeitrau
men. Die erſte Periode wird nach den Lerminum ack
quem beſtimmt, und faßt die Jahrhunderte vor Karl dem

Gro
v) Wir beſitzen uber diefe vortreflichen Conſtitutionen einen

eben ſo vortreflichen und klaſſiſchen Commentar an Carpe
jovs definitionibus forenſibus.



Großen in ſich. Geſetze in dieſen Zeiten waren Gitten,
objektive und generelle Sitten, und gleichſam der Maasſtab
der ſubjektiven und perſonellen, gleich roh, wie der Na
zionalcharakter und die Neigungen eines Voikles, das im
Gtande der Natur lebt. Die urſprunglichen Rechte der
ſachſiſchen Nazion waren naturliche Grundſatze und generell
angenommene Sitten, von keinem andern Volk entlehnt;
ſie athmeten den Geiſt der alten Teutſchen, von denen die
Gachſen abſtammen. Die Ceutſchen theilten ſich in ver
ſchiedene Nazidnen, und dieſe Nazionen gaben ſich beſon
dere Nahmen, wenn fie in beſtinimten Grenzen und in ei
nem beſtimmten Landſtrich Fuß gefaßt hatten?). Ptolo—
maus gedenkt des Nahmens der Gachſen, als eines von
den Teutſchen herkommenden Volkes, zuerſt. Die zerſto—
rende Zeit konnte uns keinen Ueberreſt von ihren Gebrau—

chen und Geſetzen aufbehalten, um ſo weniger, da nichts
von /ihnen niedergeſchrieben worden iſt; apud eos boni
mores plus valuerunt, quam alibi bonae leges. Jch
nehme hier gewiſſe Sachſen aus, und zwar eine Kolonie,
welche im J. C. 450. teutſchen Grund und Boden verließ,

und 1500 Mann ſtark auf drei Schiffen an der Juſel Thanet
in England landete. Da ihrem Beiſpiel noch 15000 Men
ſchen folgten, welche ſich nach vieljahrigen Revoluzionen in
England ſo feſtgeſetzt und ausgebreitet, daß ihre Herrſchaft
daſelbſt ſich in ſieben Reiche theilte, und von der Regiernüg
machtiger Konige abhing? ſo mußten ſie mit deu Jnlan

dern

ĩ) Albert Kranz ſagt richtig: Wir muſſen uns ſchamen,
den Urſprung der Sachſen aufzuſuchen, indem er von

kindiſchen Fabein und Poſfen wimmelt. Jene Meinung
empfielt ſich am meiſten, daß die Sachſen ein teutſches
Volt ſind, und von Saten oder Saſſen benahmſet worden.
Saten aber nannten die Teutſchen diejenigen Volker un—
ter ſich, welche ſich in einer Provinz einen ruhigen und
durch mehrere Generazionen durch fortdaurenden Sitz
erwahlt, weniger die Neigung heqten, neue Wohnungen
aufzuſuchen und ſſich in neue Kriege zu verwickeln.
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dern in große Kriege gerathen. Die Kriege der Britten
mit den ſachſrſchen Kolonien dauerten beinahe hundert und
funfzig Jahre unaufhorlich fort, und es iſt nicht zu ver
wundern, wie ſehr die Sachſen, abgeſondert von ihrem Va—
terlande, bei ſolchen Unruhen ausarten mochten. Man
erzahlt von ihnen viele unmenſchliche Handlungen, die ſie

in England vexubt, und die den Sachſen auf teutſchen
Boden von jeher ganz fremd waren. Nach der Schlacht bei
Badonhill im J.5 20., wo die Britten die Sachſen ſchlugen,
gewannen die Furſten eine a0 Jahre lang dauernde Ruhe,
und in dieſer Zeit arbeitete der ſachſiſche Konig Athelbert

in Kent ſeine deereta iudiciorum, Geſetze, ſo er aut
den altern ſachſiſchen zuſammentrug, aus. Leider iſt uns
kein Buchſtabe von dieſem Schatz des Alterthums ubrig
geblieben, ob wohl Herold, Lindenbrog und Wilkin
verſchiedene Geſetze und Gewohnheiten, die bei den Angel—

ſachſen ublich waren, geſammelt haben. Wir kennen den
IJnhalt mehrerer Geſetze, welche Ethelbert niedergeſchriet
ben, und ich wurde einige anfuhren, wenn es nicht
zu entlegen von dem Zwecke dieſer Abhandlung ware. Wir
verubeln es der Schrifiſiellerei unſerer alten kriegeriſchen
Sachſen nicht, daß ſie uns keine Sammlung hinterlaſſen

baben; ihr Geſetz war ihr Wille, und der Maaëſtab ihres
Willens jede in einzelnen Fallen ubliche Strafſanktion.

Daher auch Bodo in ſeiner brauuſchweigiſchen Chronik
ſehr naiv ſich ausdruckt: Die Saſſen, die lebten nach der
Matur und weren ſalig worden, hätten ſie ihren Schbp
per erkannt. Die zweite Periode des ſachſiſchen
Rechts tritt unter der Regierung Kaiſer Karl des Großen
ein. Dieſer Regent ließ vie Gebrauche und Rechte aller

ibm untergebenen Nazionen, ſo bisher noch nicht geſchrie—

ben waren, ſchriftlich abfaſſen; ein Gleiches that er bei
den Sachſen, nachdem er ſie unterjocht batte, indem er
ihnen keine ihnen verhaßten frankiſchen Geſetze aufiwingen
uod ſeinen Trophaen den Schein geben wollte, als waren

ſie
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ſie unbeſchadet der ſachſiſchen Freiheit geſchehen. Es ging
dieſe erſte ſyſtematiſche Form des ſachſiſchen Rechts, wie
ſie zur Zeit Karls des Großen war, mit der Zeit vollig
zu Grabe. Nur Bruchſtucke bavon brachte Ferdinand
Graf, zu Furſteiberg, Biſchoff zu Paderborn, wie er ſie
in einer alten Handſchrift, einem Codex, in der Vatikan
bibliothek zu Rom befindlich, auffand, unter dem Titel:

Kapitularien, wieber ans Licht, und fugte ſie ſeinem Werke,
den Monumentis Paderbornenſibus bei. Karls Nachfol—
ger ſcheinen durch verſchiedene Conſtitutionen das ſachſiſche

Recht vermehrt zu haben. Der CSachlenſpiegel thut der
Geſetzſammlung Karls des Großen hin und wieder Er-
wahnnng und giebt ihr den beſcheidenen ſchmeichelhaften
Nahmen, Privilegium. Eben ſo beziehen ſich verſchiedene
Texte im Sachſenſpiegel auf Verordnungen Otto's und
Friedrich des Erſten. Von den Beiuhnngen dieſer Fur
ſien, die Aechtheit der ſachſiſchen Urrechte zu erhalten, leſen
wir vieles bei den alten Geſchichtſchreibern*“). Unter
Kaiſer Friedrich dem Zweiten wurden alle alte Quellen
und Urkunden der ſachſiſchen Rechte aufgeſucht und zuerſt
in. eine gewiſfe wiſſenſchaftliche Ocdnung zuſammeugttragen.
Es war dieſes um ſo mehr nothwendig, da /choun bei meh—

rern Sachſen die Annahme fremder Geſetze manchem Man—
gel abhalf, da ſogar unter Otto JI./die Sachſen uber der
Elbe Geſetze von Heraldo, dem muchtigen Konige der
Danen erborgt hatten, deren Spuren das Juſtinianiſche
Recht erſt mit genauer NRoth im J. 1522. verdrangen
konnte. Mit dieſer neuen Sammlung, die unter der Be
nennung der Sachſenſpiegel“) wohl bekannt iſt, fangt die
dritte: Periode unſerer Rechtsgeſchichte an. Kaiſer Lo

tha
k&) Spangenberg in Chron. Sax. icttonindin anna

libus Sax.
Woher dieſe Benennung komme, erzahlt die Gloſſe in

fin. ad L. R. J. 3. art. G2.
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tharius, welcher auf Jrnerii Auratben das ius eĩuile von
ſeinem ganzlichen Verfalle zu retten ſuchte, und unter dem

Schutt hervorzog, machte den Pabſt Gratian, der in der
Mitte des zwolften Jahrhunderts auf dem romiſchen Stuhl
ſal, vicht wenig auf dieſes Unternehmen aufmerkſam, ja
er konnte ihn ſogar durch ſein Beiſpiel bewegen, daß er
ſeine pabſtlichen Dekretalien ſammelte und daraus ein ius
Canonieum formte. Das Rechtsſtndium gewann durch
dieſe neuen Gegenſtande ihrer Beſchaftigung; es hoben ſich

grolere Rechtsgelehrte empor, und ein Accurſius, Bulga
rus, Hugolinus waren unter Friedrich J. in ganz Jtalien
und Teutſchland bekannt und vergottert. An ihre Reiche
ſchloß ſich ein Teutſcher, der anhaltiſche Ritter Ecko de
Repkau. Er bearbeitete ſeinen Sachſenſpiegel zwiſchen
den Jahren 1215 und 1235., und hatte dabei die Con
ſtiutivnen Konſtantins des Großen, Karls des Großen,
der Ottone und Friedriche zu ſeinen Grundquellen. Es
befaßte dieſes Wert das eigentliche ſachſiſche Provinzial
recht, und, ob wohl nvch ein Feudal- und Weichbildsrerht,
in welche drei Theile der heutige Sachſenſpiegel zerfallt,
dazu gekommen; ſo will man die beiden letztern Repkauen
nicht zuſchreiben. Repkau ſchrieb ſein Werk. in lateiui
ſcher Sprache, uicht zu ermudet, daß er Hohers Gra
tens von Falkenſtein Bitte nicht erfullt hatte, auf welchet
Grafen Antrieb er ſelbſt eine teutſche Ueberſetzung dazu
machte. Von dem lateiniſchen Text iſt uns kein einziges
Exemplar mehr ubrign). Was dieſer verdienſtvolle an
haltiſche Edelmann mehr geweſen, iſt uns micht bekannt;
Goldaſt meint, er habe den Poſten eines Reichskammer

gerichte
l

un) Nun danket allgemein
SBem von Falkenſtein,
Der da iſt Graf Hoyer genannt,

Das ant teutſch iſt gewannt
Wiis Buch durch ſeine Bitte,

Wke von Repkau es thett.
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gerichtéaſſeſſors begleitet. Seine Familie war in Nieder—
ſachſen ſehr ausgebreitet, und in ſpaten Zeiten nach ihm
exiſtirten daſelbſt noch Edle von Repkau.

Die vierte Periode der ſachſiſchen Geſetzveranderung

nimmt im ſechzehenten Jahrhundert unter Churfurſt Auguſt
ihren glanzenden Anfang.

Die Beweggrunde, welche dieſem Furſten zu einer
neuen Geſetzgebung aufmunterten, fuhrt er theils ſelhſt in
der Vorerumerung vor ſeinen Conſtitutionen an, theils
Moller, der zuerſt uber dieſelben kommentirte. Auguſt
eignet ſich nach ſeinem Geſtandniß keineswegs den Einfall,
fie jemals zu bewerkſtelligen, zu, ſondern er außert, daß

es ganz auf die vielmaligen Bitten und auf den Landtagen
gemachten Vorſchlage ſeiner getreuen Landſchaft und Un
terthanen geſchehen, fei. Es laßt ſich hier wohl die Frage
aufwerfen, ob wohl. nicht noch andere Grunde, politiſche
und Privaturſachen eine ſtarkere Veranlaſſung geben konn
ten? Eine eyauere Bekanntſchaft mit den damaligen
Zeitumſtanden allein mutzte dieſe Frage beantworten. Wir
wiſſen wohl, Daß bei einer inglichen Durchgehung der
Landtagsakten, ſich ein helleres Licht uber dieſe Grunde
verbreiten wurbe, aber Viecrlen ſchien es zu gelingen,
die wahre Urſache von dieler Geſetzgebung aufzufinden, und
fie uberzeugten ſich und wunſchten andere zu uberzeugen,
daß ſich Auguſt dadurch der Guuſſt des Kaiſers habe wur

dig machen wollen, welchem allein nach Friedrichs des
Greßmuitigen Tode das Albertiniſche Haus das Churfüur
ſtenthum zu verdanken hatie. Auf die Nothwendigkeit die—
ſes Gunſterwerbs zielen diejenigen ab, welche meinen, daß

es auf die Kaiſer im Reiche ankomme, ob ſie erlauben
wollien oder nicht; die vaterlandiſchen Rechte mit Geſetzen

fremder Nazionen zu vermengen, daß Auguſt bei der
Vervolllommnung ſeiner Geſetze durch das romiſche Recht

dieſe
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dieſe Erlaubniß ndthig gehabt habe, außerdem er gegen
die Verthbeidiger des reinen va erlanbiſchen Rechts, deren
es viele in ſeinen Landen-gab, und die das romiſche Recht
varwarſen, wenig vermocht und unmoglich ſeinen Plan
durchgeſetzt haben wurde. Auguſt war fur Lieblingsmei
nungen der Nomer nicht ſo eingenommen, als daß er ſich
nicht von ihnen hatte losreiſſen knnen. Er hing mehr an
ſeine vaterlandiſchen Geſetze, und das Nomiſche Recht diente

ihm nur zur Aufrechthaltung derſelben. Auch ſind in Wahr—
heit wenigere Fölle in ſeinen Couſtitutionen, wo das ge

J wmeine Recht hintangeſetzt worden ware wozu das kai
ſerliche Anſehn fur die Behauptung ſeines Zwecks?
Von dieſer ſcheinbaren Meinung ſchien zum wenigſten eine

J— andere verdunkelt zu werden, welche aus einem lacherlü
chen Lichte hervorzuglanzen anfing. Man ſchrieb nemiich

Auguſten eine Schwache zu, die ſein beſſeres Andenken
immer entehren mußte, wenn dieſe falſche Zueignung ſelbſt

nicht Sthwache geweſen ware. Nur auf inſtandiges Bit
ten ſeiner Gemahlin Anna glaubte man, ſey er be—
wogen worden, Geſetzgeber zu werden; noth rine Anna

wæaar keine Theodbra, ein Auguſt kein-Juſtinian. Die
Vrrtheidiger dieſer Behaupkung zeigen auf ein Geſetz in der

ronſtit. 19. P. 4., welches aus dem Charalkter ſeiner Ge
miahlin  hergeleitet werden muſſe; es betrift den Ehebruch
und die datauf geſehztte Todesſtrafe. Geſetzt auch Anna
war eine fromme,“bigotte Dame; ſo hatte ſie doch nim

de 4 mer
a) Anna war eine Tochter des Konigs von Danemark,

eine ſehr hausliche ünd wirthſchaftliche Dame. Jhr
Lieblingsaufenthalt wär auf ihrem Schloſſe Annaburg,
wo ſie zu ihrem Zeitvertreib eine Werkſtatte zu chymi

15 ſchen und hermetiſchen Arbeiten hatte. Auguſt hatte an
JDſeinem Hofe einen Adepten, Sebald Schwarzer; welcher

Auguſten ſo wie ſeine Gemahlin mit ſeinen chymiſchen
Operazionen ſo vertraut zu machen wußte, daß ſie ſelbſt

eigene Verſuche anſtellten. Mutter Anna gina, ohne das
Grheimniß zu ergrunden, im J. 1585. aus der Welt.
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mermehr den ſtarken Eingang und die vorgebliche Einwir—
kung in die feſten, mannlichen Grundſatze ihres Gemahls,
und Peucers urtheil, wenn er Auguſten vorwirft, er
habe an dem ſteten Gangelband ſeiner Gemahlin gehangen,
beweißt, ohne hinreichende Beweisgrunde, nichts. Auguſts
Gemuthsart war hitzig und von ſtrengen Maximen begrun—
det. Annens Beſtreben war, immer, ſie ſanfter und mil—
der zu machen, und ſie erreichte nicht ſelten ihre edle Ab—
ſicht. Was endlich jenes Geſetz anbetrift, ſo dringt ſchon vor
hero die Erneſtiniſche Landesordnung auf die Todeſtrafe
beim Ehebruche, die als keine Harte bei den damahligen
ſitengen Sitten und ſeltnern Ereigniſſen angeſehen werden
kann, und ſich ſchon aus den alteſten Zeiten herſchreibt.
Der Miſſionar Bonifacius war dieſer Strafe bei den
alteſten Sachſen Zeuge, als ſie noch von keiner chriſtlichen

Religion etwas wußten
ĩ Die Rechtsverfalſung hatte in der Mitte des ſechzebu

ten Jahrhunderts in Sachſen eine traurige Geſtalt. Jmmer

lagen die Schoppenſtuhle und Fakultaten einauder in den
Haaren, und immer lieſen ihre Uneinigkeiten auf bartnacki—
ge und kleinliche Behauptnugen hinaus. Hommel ſpricht

hieruber viel in ſeiner Nechtslitteratur. Es haite dieſe
Zankſucht ſeinen Urſprung unter den Rechtslehrern, die ich

dainahls in zwei Klaſſen theilen ließen, in Lehrer des ge
meinen, und Lehrer des romiſchen Rechts. Manner, dio
aus den Schulen Jtaliens, welches Land ſtolz auf die Wie
derherſtellung der Wiſſenſchaften war, angelommen und in
den teuiſchen Gerichtshofen angeſtellt worden waren, ſtan

den

o) Bei den alten. Sachſen, heißt es: wurde die Chebreche—
rin erdroſſelt und verbrannt; den Ehebrecher aber hing
man uber die Grube auf, wo ihre Knochen verſcharrt
waren, oder er wurde gegeiſſelt, mit Meſſern geritzt und
ſo von Dorf zu Dorf fortgetrieben, bis er umfallen und

ſterben mußte.
9—



den als die eifrigſlen Verſechter des romiſchen Rechts auf,
machten allein auf juriſtiſche Gelehrſamkeit Anſpruch und
ſpotteten der inlandiſchen Doktoren ſehr. Dieſe hingegen
hielten feſt an den Gebrauchen und Rechten ihrer Vater, war
fen ſich kuhn gegen den Stolz einer neuern Lehrart auf, und
baueten Damnmi gegen den alles in den teutſchen Gerichts—
hofen uberſchwemmenden Wuſt der rdmiſchen Rechtswiſſen-
ſcehaft. Lange war zwiſchen ihnen keine Ausſdhnung und
Ausgleichung zu hoffen; fie ſtritten hin und her, und die
Siege blieben unentſchieden. Nirgends aber waren dieſe

Uneinigkeiten heftiger als in Sachſen, wo die Schoppen
ſtuhle ihr vatetlandiſches Recht mit allen moglichen Eifer
vertheidigten, und oftmals ſo hitzig unter einander wurden,
daß ſie diejenigen vom Rathhauſe und aus der Seſſion jag
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ten, welche einige Vorliebe fur das roniſche Recht blicken
ließen, oder gar als Dottoren deſſelben auftraten. Chri—
ſtian Thomaſius verdient in ſeinen Annalen zu Oſſii
Teſtament hieruber nachgeleſen zu werden. Der Rang und
die Partheiſucht dieſer Schoppen erfreueten ſich ihres erd
lichen Siegs nicht zu lange. Auguſt fing an das Anſehen
der romiſchen Rechisgelehrten zu erheben und ſie von ihrem
Drucke zu befreien, indem er weislich bei dem Leipziget
Schoppenſtuhl eine neue Einrichtung traf und ſieben gewiſſe

Svccoppen feſtſetzte, welche Recht ſprechen mußten. Uunter
ihrer Zahl befanden ſich auch drei tomiſche Rechtsgelehrte.

Dieſes war nicht hinreichend den Partheigeiſt und die Zunft
gehaſſigkeit zu nnterdrucken, als vielmehr ſtarker auzubla
ſen und zu erbittern. Nur durch ein Geſetzbuch, woran
beide Partheien gebunden waren, war es moglich nach und
nach eine Uebereinſtimmung bei ihnen zu bewirken, durch
Vorſchriften, nach welchen ſie ſprechen mußten, und wo
bloß noch unwichtige Falle von ihren Gutdunken abhingen.
Auguſts vortrefliche Conſtitutionen erteichten hiertin ih
ren Zweck; nicht weniger wie Hadrians Ediktum per
petuum, welches Minderung der Sekten und ECinigkeit und

Gleich
v
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Gleichſinn der Rechtsgelehrten zu ſeinem Erfolge hatte.
Auguſt hatte nun durch ſeine Geſetze einem Uebel abgehol—
fen gehabt, doch, was mehr als dieſes iſt, ſie ſollten eineni
noch groößern Bedurfniß Befriedigung gewahren. Er lebte
in einer Zeit, wo das Vaterland ermattet durch die vielen
Kriege in einer Ohnmacht urd Geſetzloſigkeit lag, die ihn
nicht gleichgultig dabei ließen, ſondern ſeine Thatkraft auf
forderten, es zu retten. Mißbruuche und Laſter, welche in
dem ſchmalkaldiſchen Kriege eingeriſſen waren, mußten aus

gerottet werden. Die noch ubrigen Schattenbilder altet
Geſetze waren theils oerſchwunden, theils ſo ſchwach, als
daß iſie dem Verbrecher ſchreckbar geweſen waren. Bdſe
withter und Lundſtreicher verubten bei dieſer Zugelloligkeit
ungeſchent ihre Ruchloſigkeiten, und Runberbanden nahmen
an Große und Fertigkeit zu. Was konnte rin Auguſt in
bieſen Umſtanden Sehnlicheres wunſcheu, als den Frie
ben? Der, gewiß heißeſte, Wunſch blieb nicht unerfullt.
Kaiſer Karl der Funfte bewirkte den ganz Teutſchland bet

gluckenden Religionsfrieden. Fur Auguſten und ſeinen
Bruder Moritz, welche durch ihre Vermittlung nicht we
nig dazu beigetragen hatten, war er einer der ſußeſter Ber
lohnungen furſtlicher Beſorgniſſe. Gleich eingewurzelte
Witßbrauche, als rs eigentliche Vergehungen qegen die Ges
ſetze ſelbſt gab, waren auch in den Gerichtshofen ringeriſs
ſen; wershaib eine neue große Aenderung mit denſelben von
ungemelner Wichtigktit und Noihwendigkeit war. Ueber
bieſes andette ſich die Verfaſſung, da durch Churfurſt Jo
hann Friedrichs traurigem Sthickſale das Churfur—
ſtenthum Sachſen an die Albertiniſche Linie gekom—
men war, und dieſe Verfaſſung erforderte, in den Gerichts

whbfen, eine beſondere Einrichtuig. Die Geſchichte ver—
laßt  uns  in einer Erdrterung, welche Veranderungen
der Staat unter der Regierung dieſes neuen Hauſes
haben konntt.

2 War
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Was war unter allen dieſen Umſtanden nothiger als.eine neue Sammlung guter Geſetze. Geſetze, die in der

Mutterſprache geſchrieben, und entfernt von Unverſtand
lichkeiten, ſelbſt von denen geleſen werden lonnten, die
ſich durch ihre Unwiſſenheit fur die Strafe zu ſchutzen
glaubten Wir haben mehrere Beiſpiele, was ſchlicht,
einfach und in der Landesſprache geſchriebene Geſetze ini
Allgemeinen bewirken konnen. Die Danen eryielien an
ihrem Codex Chriſtianeus ein Werk, aus welchem ſich der
Ungelehrte und der geweinſte Mann Raths erholen und
belehren kann. Auguſt begnugte ſich nicht damit, daß
er ſeine Geſttze in der Landesſprache abfaßte, er ließ ſie
auch in einer Sprache darſtellen, welche die einzige in ih
rer Art zu nennen iſt. Jhre Vorzuge betreffen vornem
lich die Reinheit und Einfachheit des Styls und die moög
liche Vermeidung lateiniſcher Ausdrucke. Wir finden ſei
ne eigene Aeußerung hieruber in dem Mandat, worin er
ſeine Conſtitutionen an die Dikaſterien ergehen ließ: „Und
ihr werdet aus Vorleſung derſelben zu erſehen und zu be

finden haben, daß die Meinung allenthalben blieben, wie
jungſt zu Meißen verglichen, und daß wir allein die Mei
nung etwas kurzer und deullicher ſtellen, und die lateini—
ſchen Worter zum Theil und ſo 'viel moglich verteutſchen
laſſen, ſintemal wir entſchloßen, es im Druck zu publici—

zen.  Homimel gedenkt des guten Styls, welcher in
Auguſts Geſetzen beobachtet iſt, mit vieler Warme in
ſeinein Flavius. „Wunſchet jemand, ſagt er: eine zier
liche, achte, reine und dabey praktiſche Schreibart zu er
lernen, dem rathe ich des großen Churfurſt Auguſtens
Conſtitutionen fleißig zu leſen, wo die meiſten zur Rechts
gelahrheit gehorige Dinge, ohne das Lateiner Land zu
plunderu, in niedlicher, denen Sachen gemaſer auch deut

licher Kurze, die man bewundern muß, vorgetragen.
Dieſe alten Sachſiſchen Rechte und Luthers Ueberſetzung

des alten und neuen Bundes zeigen, daß damals der Ge—

ſchm ack



ſchmack der hohern Facultaten, ſehr gut und unverbeßerlich

geweſen. Wir ſind durch ſie beſchamet., Der Kanzler
von Ludwig ſchreibet: „Es bediene ſich dieſes Sprach
gemenges, wer da will. Jch mug zur Schande neuerer
Geſetze dieſes ſagen: daß die alten Rechte deswegen einen
Vorzug haben, weil ſie lauteres Teutſch gebrauchet, und
die lateiniſchen Kunſtworter im Tentſchen ſehr glucklich ge
geben, als welches höchlich zun verwundern, und ſolten
die heutigen Verfaſſer neuerer Landrechie ſich billig ſcha

men, daß ſie durch den Gebrauch romiſcher Worter in der
Rechtsgelahrheit die tentſche Sprache armer gemacht, als

ſie zu der alten Schoppen Zeit geweſtn.

Der Bearbeitung ſeiner Conſtitutionen ſchickte Auguſt

die Errichtung gewiſſer hohen Collegia, als nothweudige
Bedingung, voraus. Zuerſt folgte er dem Beiſpiel meh

drerer Furſten Teutſchlands in einer ſehr vortreflichen An
ordnung, die jetzt erſt allgemein zu werden anfing. Er
ſtiftete das hochſte unter ſeinen Collegien, das geheime
Conſilium, und machte ſeinen Sohn Chriſtian zum Pra
ſidenten in demſelben. Prin; Chriſtian war in einem
Wirkungskreiſe, wo er die gehorigen Vorkenutniſſe, ein
guter, aerechter Furſt zu werden, in vollem Maaße ein—
ſammelte. Auguſt haite in dieſer nuzlichen Stiftung
mehrere Nachahmer. Selbſt ber Kaiſer und der Churfurſt
zu Brandenburg Joachim Friedrich verfugten in ihten

1

Landen ein Gleiches 7). Zugleich mit dieſem geheimen
Collegium ſcheint ein anderes, das Kammertollegium, ſei

nen Anfang genommen zu haben, doch in einer ſo engen
Verbindung mit dieſem, daß die urſprunglichen Gegen—
ſtande ihrer Beſtimmungteen ſich nicht wohl von einuuber

unterſcheiden laſſen, beſonders, da uns Weck ſagt 9), daß
eben

2) De Ludurig in Germ. Prinę. ꝑ. 397. Mulier An-
nales San. p 176.

2) etk Caron. Dresd. p. 174.
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eben die Manner, welche im geheimen Conſilium heſchaf«
tiget geweſen, auch in dem Kammercollegium gearbeitet
batten. Dieſes weiter aus ein.nder zu ſetzen iſt fur unſern
Zweck unnothig. Dieſe und mehrere Collegia bedurften
einer feſten Norm, nach welcher ſie handeln und tichten
konuten, und ſo waren ſie fur die Geſetzgebung, und die
Geſetzgebung fur ſie wiederum erforderlich.

Wir wiſſen, daß Auguſt ſeine Jugendjahre meiſten
theils an Ferdinand des Erſten, Konigs von Bohmen,
Hofe zugebracht und bei dieſer Gelegenbeit ſich mit der boh
miſchen Verfaſſung ſehr bekannt gemacht hatte. Ohnmdg
lich kann ſeiner Aufmerkſamkeit jene neue Geſetzverfaſſung
entgangen ſeyn, welche einige Jakrhunderte vor ihm Kaiſer
Karl der Vierte in Bohmen bewerkſtelligte. Dieſes ver
jahrte Beiſpiel hingegen als einen Beweggrund anzugeben,
den Auguſt bei ſeiner Geſetzgebung vor Augen'gehabt hatte,
iſt eine lacherliche Meinung vieler geweſen, und iſt keiner
Erwagung werth.

Es wird niemand die Frage aufwerfen, ob der Chur
furſt von Sachſen bei dieſem ſeinen Unternehmen allein ſich

ſelbſt genug geweſen, ob er keinen Rathgeber und Gehule
fen gehabt. Die Ausfuhrung davon war nicht die Geburt
eines Einfalls, eines fluchtigen Entwurfs oder eines kurzen
Zeitraums. Seine vorgangigen Ueberlegungen und Berath
ſchlagungen laſſen uns dieſes keineswegs vermuthen. Jhm

gingen die gelehrteſten Manner und Rechtsverſtandige an
die Hand, horten ſeine Meinungen und legten ſie auf ihre
Wage, ſonderten das Nutzbare von dem minder Nutzlichen
und beſtimmten weislich, was von dem vaterlandiſchen
Rechte beizubehalten dienlich ware. Vorerſt ließ er an alle
ſeine Rechtsfakultaten den Befehl ergehen, daß ſie alle ſtrei
tige Rechts fragen ihrer Zeit ſammeln, uncerſuchen und die

gegenſeitigen Behauptungen der Gelehrten prufen moöchten,
mit Hinzuſetzung ihrer eigenen Meinungen und ihrer Ver

ueinungs



neinungs- und Bejahungsgrunde Die Manner, wel—
che der Churfurſt bei ſrinen nenen Conſtitutionen als vorzuge
Uiche Rathgeber gebrauchte, verdienen bemerkt zu werden,

wenn auch Homimel in ſeiner Rechtslitteratur, Moller
in der Vorrede zu den Conſtitutionen und Adami in vita
Teuberi viel Gutes ſchon von ihnen geſagt baben. Joa
chim von Beuſt, ein Schüler des großen Alciatus, ſteht
an ihrer Spitze. Alciatus war der eifrige Wiederherſteller
einer gelehrten Theorie in der Rechtsgelehrſamkeit, und der
ſtrengſte Gegner einer Sekte, die ſich Realiſten nannten.
Beuſt hing ganz an den Grundſatzen dieſes Maunes, ſtu
dirte fleißig auf der Alademie zu Bologna, wo er lehrte,

und ließß ſich auch daſelbſt zum Doktor ernennen. Nach
ſeiner Rucktunft aus Jtalien wurde er in Wittenberg, wo

er mit vielem Beifall lehrte, Profeſſor. Nachſt dieſem Ge
lehrten machte ſich um die ſachſiſche Geſetzgebung Leon—

hard Badehorn verdient. Er war Burgermeiſter zu
keipzig und Beiſitzer in der daſigen Juriſtenfakultat,
dem Schoppenſtuhle und dem Oberhofgerichte. Als er

ebenfalls

 Gben dieſe Methode befolaten Auguſts Nachfolger.
Johann Geerg der Erſte, welcher im J. 1622. die aus
den Heften des gelehrten Zartmann Piſtors bearbeitete
Prozeßordnung herausgab, unternahm dieſes nicht, ohne
vorher ſeinen Schoppenſtuhlen und Fakultaten dieſelben
zur Beurtheilung vorqelegt zu haben. Das nemliche
btobachtete Churfurſt Johann Georg der Zweite bei Hert
ausgabe der Deciſionen. Friedrich Auguſt, Konig
von Pohlen, verfuhr eben ſo bei der neuen Prozeßordr
nung, wozu auf Bitten der Stande auf einem Landtage
im J. 1699. der Plan gemacht worden war. Er ubert
gab die Bearbeitung derſelben beruhmten Rechtsgelehrten,
Born, Bergern, Oſterhauſen, Rivinus. Als die—
ſelben durch den Krieg in ihrer Arbeit aehindert wurden,

ſeſchaftigte nach dem Frieden Auguſt damit die Gelehrten
an ſeinem Hofe, untker welchen ſich Michael Heinrich
Gribner am meiſten auszeichnete, und welche das Werk

Jum J. 1724. vollendet hatten.
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ebenfalls ſeine Studia in Jtal en beendigt hatte, wurde er
zu Padua Doktor und kehrte in ein Vaterland zuruck. Mit
gleicher Thatigkeit und vorzuglicher Wiſſenſchaft befdrderte
Auguſts Vorhaben Matthaus Weſenbeck, ein gebohr—
ner Hollauder, welcher das romiſche und kauoniſche Recht

in Frankreich ſehr grundlich ſtudirt hatte. Man ernannte
ihn, nachdem er ſich zun evangeliſchen Religion bekannt,
in Jena zum Profeſſor und berufte ihn von da nach Witten—
berg. Nebſt dieſen Mannern zog der Chutfurſt die Auhan
ger und TDoktoretn des vaterläandiſchen Rechts zu Rathe.
Dieſelben waren Jakob Thoming, Ordinarius zu keipfig,
und die Wittenbergiſchen Profeſſoren Reifſchneider und
Michael Teuber. Letzterer hat die meiſten Verdienſte
um die Entſcheidungen in zweifelhaften Fallen, welche in den

nicht herausgegebenen Conſtitutionen vorkommen. Nicht
geringen Antheil endlich nahm an dieſer Arbeit Johann
Schneidewin, vom eilften bis ins ein und zwanzigſte
Jahr ſeines Alters Luthers Zogling und wohnhaft in ſeinem
Hauſe, Profeſſor zu Wittenberg und dann Apellazionsrath
in Dresden. Alle eben genannte Rechtsgelehrte wurden,
wie ſie ihre entſchiedeuen ſtreitigen Rechtsfragen dem Furſten

uberliefert hatten, im J. 1572. nach Meißen berufen, wo
ſie den Kanzler Kieſewetter, und die Hofrathe, von
Berlepſch, von Bogenſtein, von Zeſchau, Bock,
Lindemann und Pfeifern trafen, und mit benſelben das
Weitere perfugten.

Ehe die eigentlichen Conſtitutionen oder Geſetze her—
auskamen, erſchienen die Conſultationes. Menius in
ſeiner Dedikation am Zobelſchen Sachſenſpiegel erortert ihre

Quellen und ihren Urſprung ſehr genau. Auguſt wollte
darin die Rangordnung des Natur-, des vaterlandiſchen
und des fremden Rechts beſtinmmen“). Obwohl die Con

ſulta
r) Praecepiſſo Anguſtum, ait Menius: vt Icti perlu-

ſtratis penſitatisque ſingulis univerſi iuris Saxoniei

par-



ſultationen eher erſchienen als die Conſtitutionen, und noth
wendigerweiſe eher bearbeitet worden ſind; ſo kamen ſie
doch ſpater als dieſelben im Druck. Jnu welcher nutzbaren
Verbindung beide mit einander ſtehen, liegt ohne Zweifel
am Tage. „Jſt wohl, ſagt Hommel: jemand ſo un—
erfahren, daß ihm nicht einleuchte, daß zur Erklarung der
Conſtitutionen jene Conſultationen ganz uneutbehrlich ſind,

und daß dieſe gleichen Nutzen leiſten, den die Bekanntſchaft
mit den Coneilien bei Erklarung des Gratianiſchen Werks
oder die Weſtphaliſche Friedensakte bei dem Bundniß ſelbſt
gewahren.« Man konnte dieſe Wahrheit durch mehrere
Beiſpiele rechtfertigen; um aber eine unnoſhige Weitlauf—
nigkeit zu vermeiden, will ich nur einige einander entſpren

„chende Stellen anfuhren, z. B. die Conſtit. 27. im 2ten
Theil de eontractuum vinculo, und Confult. Sax. T. 1.
p. 65. edit. Frfurt. de ao. 1616, ingleichen die 15te
Conſtit. im 3ten Theil de jure eligendi, und die Conſulta
tion im erſten Band, Seite 446., Die erſte Ausgabe von
den Conſultationen iſt unter einem wundervollen Titel be—

kaunt und erſchien in funf Buchern. Der Ditel des erſten
Buchs lantet: Ulſuſtres aureae ſolemnes diuque exoptatae
Quaeſtionum variarum apuid iuris vtrinsque interpretes
controverſarum deciſiones et diſenſſiones ex iure Caeſa-
reo, Pontifieio et Saxonieo ad Praxin camerae aceomo-
datae, et illuſtriſimo Heroi Domino Auguſto Electori
Saxoniae anno 1572. ad eelſitudinis eius mandatum, per
Dominos Sehneideuinum, Uſeſenbeceinm, Thomingium
et alios in ſtudio et Seabinatu Vitebergenſi et Lipſienſi &e.

exhibitae ex Authentieo Auctorum MsSeripto &c.
Eraneofurti ad Moenum 1599. in folio. Der Titel des

zweiten

partieulis, viderent, vbi ac quatenus iuri eommuni
per hoe eſſet derogatum, in quibus rohur aliquod
additum, quae item in eo plene ac ſecundum rationem
eſſent deciſa, quae vero minus folerti conſeripti eſ-

ſent calamo, vt ea enodarent rectius.
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zweiten Buchs: Liber ſecundus eontinens Quaeſtionum
iuris controverſarum et in vſu practico praefertim came-
rae quotidie occeurentium reſolitiones et deciſiones &c.
Vrſellis ao. 1601. Das dritte Buch kam 1608. zu
Frankfurt am Main heraus und ihm folgten noch zwei Bu
cher. Die zweite Ausgabe, welche mehr ein Auszug von
der erſten iſt, beſorgte ein gewiſſer Peter Frider, und ſie
kam unter folgendem Titel ars vicht; Conſultativonum
Faxonicarum a celeberrimis Vitebergenſis et Liphienſis
Seabinatuum Aſſeſſoribus, ĩuſſu Electoris Auguſti, de-
eiſarum, libri quinque. Editia ſecunda, qua quaeſtio.
nes priori editione quinque voluminihus contra exattae
methodi rationem hinc inde disieetae, nune primum cer-
tis materiarum claſſibus et ſedibus reſtitutae, ſupertluas
reciſse, et connenienti quaeque ordine digeſta habenturs

ſtudio et opera Petri Frideri, Mindani. Francofurti 1616.
in folio.

Nach der Analogie des lachſiſchen Staatsrechts iſt
kein Zweifel, daß Auguſt ſeine neuen Geſetze den Stan
den zuvor vorgelegt habe, ehe er ſie publicirte. Er ſelbſt
fagt im Eingange derſelben, daß er ſie den Landſtanden
und dem Adel, welche in großer Meüge verſammelt gewer
ſen, zur Annahme vorgelegt, und doch finden wir in dem
Verzeichniß der Landtage, die vom J. 1185. an gerechnet
werden, nicht eine Spur von dem Landtage im J. 1572.
auf welchem die Stande die Conſtitutionen angenommen

batten. Weder Moſer noch Schreber erwahnen hievon
etwas, wiewohl letzterer noch punktlicher verfahrt als er
ſterer. Es iſt unglaublich, daf der Churfurſt von der al—
ten ſachſiſchen Sitie, die Geſetze auf den Landtagen gultig
zu machen, abweichen kounte. Was ubrigens die Publika
rion derſelben betrift, ſo wiſſen wir, daß ſolche zu Dresden

den 21 April 1572. geſchehen, und mit dem Majeſtats
Legel und des Furſten, ſo wie des Kanſler Kieſewetters

v.
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Unterſchrift ſodann an die Unterthauen erlaſſen worden iſt.
Aufanglich ergingen nur geſchriebene Exemplare an die
Kollegien, Ober- und Unterobrigkeiten, deren man auch
noch mehrere an verſchiedenen Orten antriſt. Jm Eingang
des gedruckten Werks hat Auguſt ſtatt Vorrede eine Sank
tion vordrucken laſſen, welche die Worte Juſtinians im
6. 9. des erſten Buchs im Codex de vet. jure enucte, be—

faßt.

Nicht alle Conſtitutionen wurden publieirt, ſondern
einige gar nicht, einige erſt ſpater als die andern. Es
giebt neun Conſtitutionen, welche ſonderliche Conſtitu—
tiones heißen. Dieſe wurden bloß an die Dikaſterien als
feſte Regeln erlaſſen, nach welchen ſie ſprechen ſollten. So
blieben ſie als Privatinformationen liegen und weniger be—
kannt, bis ſie mit dem ſachſiſchen Carpus iuris im J. 1673.
ans Licht kamen; eine ausgenommen, die auf Sodomiterei
mit einem Leichnam die Todesſtrafe ſetzt, und im J. 1630.
mit den andern Conſtitutionen herausgegeben worden war.
Außer dieſen neun ſonderlichen Geſetzen, die im Corpus
iuris eine Aufnahme verdienten, giebt es noch eine Menge
ungedruckte, ineditae genannt, welche nur unter den Spruch
gerichten bekannt ſind. Der gelehrte Verfaſſer der hiſto—
riſchen Nachrichten von der ſachſiſchen Jnſtizverfaſſung
zahlt drei und funfzig derſelben, Romanus vierzig
ketzterer beruft fich auf eine Handſchrift von Teubern.

Michael Teuber, Profeſſor und nachher Ordinarius zu
„Wittenberg, hatte dieſe Conſtitutiones ineditas, meiſtene
theils ſelbſt ausgearbeitet. Ein von ihm geſchriebenes
Exemplar beſitzt der Wittenberger Schoppenſtuhl, das ane
dere, welches Teuber zu ſeinem Gebrauche hatte, iſt in
andere Hande gekommen und exiſtirt noch. An dieſem

letzteru

s5Nin Hj. diſp. ad Conſtit. Sax. nou.7. 8. de perrarn
poena ad triremes in illis conſtitutionihus definita.

Liopſ. i730.



letztern finden wir voran folgende eigenhandige Note von
Teubern: „Auf des Churfurſten zu Sachſen Herzog

J—Auguſti Begehren a. 1572. ſind zu Meiſſen zuſammen
kommen, und die Nechtskalle, ſo ich D. Michael Teu—
ber mehrentheils gefaßt, und zu Lepzig zuſammen gekom
men, auch zuvor ein gioß Buch derowegen nach Hofe ge
ſchickt, erwogen und berathſchlaget, von Churfurſtlichen
Hofrathen: Hannß von Bogenſtein, Volkmar Frey
herr von Berlepſch, OberamtsHauptmanu, N. Hie—
ronymus Kieſewetter, Canzler, Johann vou Ze—

ſchau c. Abraham Bock, Hoimarichal ec. D. Lau—
rentius Lindemann, David Pfeiffer D., von Ge—
lehrten der Juriſten-Facult. von Lepzig D. Jacrobus Tho—
mingius Ordinarius, Leonhard Badehorn, Johann
Reifſchneider, alle Dockores. Von Wittenberg ich,
D. Michael Teuber, der ich ex ſtatutis Ordinarius ſeyn
ſoll, D. Joachim ovn Beuſt, D. Matth. Weſenbe—
cius. Als nun dieſe Perſonen beiſammen geweſen, lan
ger denn ein Monath Friſt, ſo iſt auch mittler Zeit der klei—
ne, und denn letzlich der große Ausſchuß von denen von der
Ritterſchaft auch beſchrieben geweſen, denen die Deciſiones
furgeleſen. Es iſt aber alles, ſo damals berathſchlaget,
nicht in den Druck ausgegangen, wie ich denn dieſelbigen
Falle, ſo ausgelaſſen, hab hinten an dies Exemplar ge
ſchrieben.  Aui dieſe Note folgen in der Teubneriſchen
Handſchrift die Conftitutiones ineditae nach der Edition,
die zu Dreeden im J. 1575. bei Gimel Berg heraus—
tam. Nach dieſem findet man einige Blatter, auf welchenr
einzelne Bemerkungen von Teubexn ſtehen, und dann die
Aufſchrift von den nachfolgenden Conſtitutionen, Conſti-
tutianes ineditae Tnii. Romanus hat in der Augabe
ſeiner Zahl nicht geirrt, indem er vermuthlich dort einige
Conſtitutionen unter einer befaßt gefunden, die in dieſem
eben angefuhrten Manuſcripte getrennt ſind. Aus allen
dieſem lazt ſich ganz gewiß abnehmen, daß anfanglich
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drei und vierzig Conſtitutiones ineditae geweſen, daß in
der Folge der Zeit neun von denſelben herausgekommen und
dem Corpus iuris einverleibt worden, und daß folglich noch

ier und dreißiz als ineditae angeſehen werden konnen.
vJhr Jnhalt iſt von großer Betrachtlichleit; der. erſte Theil
handelt de indicialibus, der zweite de contractibus, der
dritte de fueceſſionibus, der vierte de eriminalibus, und
der fünfte von mancherlei einzelnen entſchiedenen Rechts—
fallen. Da der Gelſetzgeber dieſe nicht publicirten Couſti
tutionen mehr fur Jnſtruktionen fur die Dikaſterien als fur
eigentliche Geſetze gehalten wiſſen wollte, ſo bedurftees

keiner Publikation derſelben. Heutzutage ſind ſie faſt, dit
neun ſonderlichen ausgenommen, aufſer Gebrauch ge
tommen.

Die, eigentlichen Conſtitutiones editae beſtehen aus
vler Theilen. Der erſte beſtimmt die Gerichtsform, der
zweite begreift die Contrakte, der driite die Lehre der Erb
folge und der Belehnung, und der vierte peinliche Falle.

Der berubmte Kanzler Ludwig  iſt der einzige harte
Gegner der KGeſetze Auguſts. Er macht ihnen den Vor
wurf; daß ihr Sinn ſehr leicht zu verdrehen ware, und daß
die eigentlichen alten ſachſiſchen Rechte oft einen ganz an
dern Sinn darin bekommen hatten, daß ferner das neue
Recht, das aus zu verſchiedenen Quellen zuſammen ge
ſchrieben ware, als eine Compilation ohne allen Zuſam—
menhang hatte erſcheinen muſſen. Eudlich ſoll Auguſt.
dem fremden Rechte einen ſolchen Vorzug dabei vergdntgt
haben, daß die Hintanſetzung der vaterlandiſchen Geſetze
dentlich hervorleuchte. Nur dieſe Fehler, ſchließt Ludwig,
ſeyen das einzige Hinderniß geweſen, warum man Auguſts
Conſtitutionen keiner Annahme in Landern außerhalb Sach

ſen, ewurdigt hatte. Aber wer durchſchaut nicht mit einem
Blicke dieſe nichtige Kritiſ. Die bewunderungswurdige
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Reinheit der Sprache iſt ſchon zu allgemein anerkannt, als

taß ſich mehr gegen obigen Einwurf ſagen ließe. Auch ſieht
inan die ſachſiſchen Rechte immer als Grundlage hervor
ſchimmern; und ſollte wohl ſo manches abgeandert ſeyn,
ſo verſtattete nicht eine mildere Denkart des Zeitalters eine
auzu große Strenge, welche ſich noch aus Rohheit der
GSitten herſchreibt, beizubehalten. Endlich zeugt die nicht
geſchehene Annahme des Auguſteiſchen Rechts in andern

Fruandern noch von keiner Geringſchatzung deſſelben; im Ge
gentheil war ſein anerkannkter Werth nirgends zu verkennen,
und ſelbſt der neurſte Reichsabſchied vom J. 165 4. hal
Aberall Spuren, aus welchem man ſieht, daß es dabet
ſehr benutzt worden, und daß vornemlich der Prozeh nach
dem erſten Theil der Conſtitutionen dearbeitet iſt. Leyſer
und Bohmer in Gouingen hatten einen wichtigen Streit,
der nut gelegentlich zu erwahnen nothig iſt. Erſterer mein
te die Lehre vom ariikulirten Klaglibell im allgemeinen!
teutſchen Rechte ſeh ganz aus dem ſachſiſchen Rechte ger
nomnien; Bohmer entgegnete, eine ungeheure Meuge'
angetwachſener Prozeſſe hatte dieſe neue Lehre nothwendig
gernacht. Es halt nicht ſchwer beide Meinungen auszu
tleithen, wenn man annimmt, daß dieſer Nothwendigkelt
das ſachſiſche Recht zu Hulſe kommen mußte. Ueberdies
hat die Lanfitz den Nutzen der neuen Geſetzgebung eingeſe—
hen und die Conſtitutionen angenvmmen, ſo wenig es die
ſein Lande an Geſetzen mangelte, jedoch mit Ausſchlieſſung
des vierten Theils, der von peinlichen Fallen handelt, und!
nie von den Lauſitzern recipirt, noch weuiger publitirk!.
worden iſt.

Außer dem mufſterhaften Styl, in welchem die Con
ſlitutionen abgefaßt ſind, giebt es andre hicht geringe Ver
dienſte, die ſie in Ruckſicht ihrer Form als in Betrachtung
ihrer Wirkungen haben: denn Geſetze laſſen ſich nicht der
bloßen Fotm und dem Jnhaite nach beurtheilen. Oefters

iſt



iſt die zweite Menſchengeneration nach ihrer Erſcheinung
der beſte Richter. Eines dieſer Verdienſte iſt die erwuhnte
Meilderung des ſachſiſchen Rechts, wohin zum Beiſpiel zu
rechnen iſt die Abſchaffung der Gebung an Halfter und
Hand, und der Strafe des Rades fur die, weiche aus dem
Acker einen Pflug entwendeien: ein anderes, die Erhdhung

unrechtmußiger und gelinder Strafen, die oft nur in ei
nem kleinen Geldquantum beſtanden, mit welchem ſich har
te Verbrecher von ihret Schuld loskaufen kounten.

Die erſte Ausgabe der Conſtitutionen, als ein beſon
bekes Buch, erſchien im J. 1575. bei Gimel Berg in
Dresden. Moller, Alſſeſſor im Schoppenſtuhl zu Leipzig,
gab im J. 1599. einen Kommentar uber dieſelben heraus,
welcher vielen Beifall fand. Er hat untet einem teutſchen
und lateiniſchen Text weitlauftige in einem guten Lateln ge

ſchriebene Neten angebracht. Die erſte Edition in Folio
iſt auf der Leipziger Univerſitats,Bibliothek zu ſehen. Jm
J. 1610. kam: die zweite Ausgabe des Molleriſchen
Werks an das Licht. Nibſt Moller und Berlich?) iſt
Carpzov der gtoßte und verdienſtoollſte Rommentator.
Sein Buch über die Conſtitutionen iſt unter dem Titel Juris.
prudentia Romano- Saxoniea bekannt, bekannter aber
noch unter den Nahmen Deſinitiones forenſes. Merk—
wurdig iſt, daß dieſer große Rechtegelehrte in ſeinen Aus
ſpruchen das Uebergewicht uber alle Meinungen erlangte,
daß man ſelbſt mehr auf ſeine Entſcheidungen als auf die
Geſetze, wie es auch noch heutzutage der Fall iſt, zu hal—

ten anflug.

Auguſts Geſetzgebung belrdnte eine tuhmliche Vol—

lendung. Ein Denkmal, welches ſich die Getechtigkeits-
liebe

1) Fj. Concluſiones practieables ſec. ord. Conſtit. Au
guſti. Lipſ. 1629.
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liebe ſtiftet, beſteht durch ſich ſelbſt und durch eigene Feftigr

keit. Es iſt unter allen furſtlichen Tugenden dieſe die ein
zige, die mehr bewirkt, als daß ſie die bloße Bewunderung
einer ſpaten Rachkommenſchaft feſſelte. Der Eifer dieſes
großen Furſten, durch eine gute Juſtizverfaſſung ſeine Lande.
beglückt zu ſehen, paarte ſich mit ſeiner allgemeinen Vor
liebe zu den Wiſſenſchaften uberhaupt. Taglich ſoll er bei
ſeinen vielen Negierungsgeſchaften etwas geleſen und Stel—

len, die ihm gefallen, laut vor ſich declamirt haben. Jm:
ſieben und vierzigſten Jahre ſeines Alters fing er von neüem
an. ſich in der lateiniſchen Sprache zu uben,“weil er fur

ein grundliches Studium vorzuglich eingenommen geweſen
ſeyn ſoll. So beſchaftigte er ſich noch ſpater mit der he
braiſchen Sprache, um ſich. bei den damals uberall erreg
ten Streitigkeiten einigermaßen ſelbſt in der Grundſprache
der Bibel zu orientiren. Die Lekture der lutheriſchen Werke
war ihm eine der angenehmſten; noch vor ſeinem Ende las
er ſie in dreißig Wochen und die Bibel in vier Wochen durch.
Der Geſchichte widmete er nicht geringern Fleiß, und man
ſagt, daß ſie ein Lieblingsgegenſtand deſſelben geiwvefen
ware. Auch empfand er in Wahrheit die Nothweubigkeit
eine Geſchichte ſeiner ruhmlichen Vorfahren zu haben, mit

deren Geſchichte er ſich wohl im Einzelnen, abet nicht im
Zuſammenhange bekannt gemacht hatte. Der. gelehrte
Fabricius kam ſeines Furſten Wunſch entgegen, und er
fiug an aus guten Quellen eine ſachſiſche Geſchichte zu be

arbeiten, zu deren Vollendung der Churfurſt ſelbſt das
Moglichſte beitrug, indem er dieſem. Gelehrten ſchatzbare
Materialien zu ſeiner Arbeit uberſchickt. Nur auf ſei
nem Befehl und durch ſeine Vermittelung brachte Fa
bricius ſeine Origenes, and Albinus ſeine gkographiſch
hiſtoriſche und metallurgiſche Geſchichte von Meißen an
das Licht. Auguſt ſchatzte die Gelehrten ſo hoch, daß
er immer um Manner von Renntniſſen zu ſeyn wunſchte,

und



und dak er dergleichen ſelbſt zu ſtinen Gevattern wahlte.
Es konnten ſich unter andern dieſer Ehre ſein Kanzler
D. Mordeiſen, ſein Leibmedicus D. Nefe, und Da—
niel Graſer, Superintendent in Dresden, ruhmen.
Graſern hieß et bei der Einladung beſonders zu wiſß
ſen thun, er ſolle ſich keine Ungelegenheit machen und
uber einen ſpaniſchen Golpgulden nicht einbinden. Die

gewohnlichſte Erholung von ſeinen Staatsgeſchaften fand
er bei irgend einer mechaniſchen Beſchaftigung. Man
zeigt bereits nech in Dresden von ihm eine Drehbank
und verſchiebene kunſtlich gedrehte Dinge. Einetr jeden

Kunſt war er Freund, und ſolglich auch ein großer
Liebhhaber der Baulunſt. Jhm verdanken die Ruſtkam—
mer in Dresden und die drei Schloſſer; ie Lichten
burg, die Annahurg  und die Auguſtusburg ihre Er,
bauung; Gegend und Anlage der letztern iſt ſehr por
treflich.

Wie in ſeinen Landen, eben ſo war Auguſt im
ganzen teutſchen Reiche beliebt und groß. Jenen ehe
renvollen Auſtrag, den die alten Romer ihrem Feld
herrn. gaben, exhielt der Churfurſt mit einem Vorzug

vor allen audern Furſten im Jahre 1566. auf dem
Reichstag zu Augsburg, wo man heſchlotz: Auguſt
ven Gachſen und die Herzoge von Julich haben hahin
zu ſehen, daß dem Reiche kein Nachthkil erwachſt. Zu
dieſem Anſehn trug ſehr viel bei, daß Auguſt an ſei
nem Hoſfe drei Staatsmanner beſaß, auf deren Unter
ſtutzung er in allen Fallen rechnen konnte. Sie wa—
ren David Pfeifer „ein Mgnn von großen Verdien
ſten um die Kirchenverfaſſung, Hubert Languectj, ejn
feiner Kopf, der mit dem Geiſt ſeines Zeitalters ganz

bekannt war und die geheimen Triebfedern der Kabi
nettir auszuſpuren wufite, und. MDelchior Oſſag, wal
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cher mit der Regierungskunſt, die er ſo weislich ſtudirt
haite, ſeinem Furſten thatig an die Hand ging. Oſſas
Handſchrift: Ueber Verbeſſerung des Zuſtandes im

Churfurſtenthum Sachſen iſt ſehr beruhmt. Auguſt
bildete mit dieſen Mannern oft ein Orakel, von wel
chem der Kaiſer, die Konige von Frankreich, Spanien,
England, Pohlen und Navarra, Reichsfurſten und Re
publiken, ihre Rathſchlage holten. Bisweilen lieh er
Furſten ſehr betrachtliche Geldſummen, worunter auch
der Konig von Pohlen iſt, dem er einmal 50000 Gul—
den als Darlehn gegeben. Durch ahnliche odkonomiſche
Einrichtungen war es moglich, daß Auguſt ſein Land
bereichern und ſiebenzehn Millionen nach ſeinem Tode
hinterlaſſen konnte, ohnerachtet des Aufwandes, den
ihn die Concordienformel, die geiſtlichen Penſionsſtiftun
gen und ſeine Baue koſteten. Voll Treue und Friede,
wie das Verhaltniß zwiſchen ihm und ſeinen Untertha—
nen, war endlich ſein hausliches, eheliches Leben. An
na, ſeine Gemahlin, war aus dem kdoniglich daniſchen
Hauiſe. Sie hätte bei ihren Eltern eine einfache Er
ziehung genoſſen, und ihr Charakter war ſo gebildet,
daß wenige ihr an Sanftheit, Leutſeligkeit und Herab—
laſſung gleichen können. Sie mußte als Prinzeſſin an
der koniglichen Tafel aufſtehen und das Tiſchgebet laut

vorſprechen; ſelbſt als Braut ſchamte ſie ſich nicht die
ſer Handlung. Fromm und witthlich konnte ihr Wahl
ſpruch heißen. Jhr Hofceremoniell, ihre Titel waren
ihr unertraglich, und als ſie in ihrer Krankheit kur ſich
in den Kirchen bitten ließ, befahl ſie, daß man bloß
bitten ſollte: fur eine arme Sunderin, deren Sterbe
ſtunde vorhanden iſt.

Den gerechten Geſetzgeber zugleich als Freund der
Wiſſenſchaften, als einen Qekonomie liebenden Landes
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vater und glucklichen Ehegatten kennen zu lernen, iſt
der Zweck einiger eben beigefugten Bemerkungen, wel
che nur in die eigentliche Lebensgeſchichte Auguſts zu
gehoren ſcheinen, hier aber auch gewiß nicht ihren un—
ſchicklichen Platz haben. Jch ſchliefße daher mit Fa
bricius wahrem Lobſpruche: Auguſtus fuit columna
imperii, flos Europae, Pater Patriae, nutritius et al-
tor eceleſiae, Muſarum tutor, religianis purioris vin-
dex, julſtitiae et juris aſſertor.
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